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Tödliche Fracht

Du musst warten. Hab Geduld. Sie ahnen nichts. – Siehst du?

Über den Hügel nähert sich eine Staubwolke. Für einen Moment blitzt das Metall des Transporters im Sonnenlicht.

Winzige gelbe Gestalten sind darauf zu erkennen, die sich hin und her bewegen. Die Opfer. Bald haben sie das felsige Buschland erreicht, durch das sich die unbefestigte Straße windet. Sehr bald…

»Was ist?«

Matthew Drax wandte sich seiner schwarzhaarigen Gefährtin zu.

Aruula hielt den Kopf schief, als ob sie lauschen würde.

Ihre Hand ging zum Schwert. »Dies ist gefährliches Gebiet«, antwortete sie. »Ich spüre Unheil…«

Matthews Muskeln spannten sich unwillkürlich an. Da sah er etwas zwischen den Büschen aufblitzen und riss die Waffe hoch.


London, eine Woche früher, Anfang Mai 2521

»Vielen Dank für Ihr Kommen«, begrüßte Dave McKenzie die Mitglieder der alliierten Task Force. »Ich musste diese Konferenz so kurzfristig anberaumen, da sich unerwartet etwas ergeben hat, das unser Handeln erfordert. Zuvor will ich Ihnen noch einen kurzen Status-Bericht geben.«

Matt gähnte verstohlen und rieb sich die Augen. Seit Tagen hatte er zu wenig Schlaf, doch so ging es auch anderen, wenn er so in die Runde blickte. Dunkle Ringe unter den Augen, hohle Wangen, ein ungepflegtes Äußeres.

Jed Stuart, Ariana Laird, Peter Shaw, Katja Mirren und Matthew Drax hatten sich kaum eine Stunde nach McKenzies Anruf am frühen Morgen in der Besprechungszentrale draußen in Woolwich am ehemaligen Thames-Barrier zusammengefunden.

Dass alle so schnell eintrafen, war kein Wunder. Derzeit schlief jedermann mit einem offenen Auge und war sofort einsatzbereit. Seitdem bestätigt worden war – geahnt hatte man es schon lange –, dass die Waffensysteme und das spaltbare Material, das die Daa’muren in West- und Osteuropa gesammelt hatten, dazu benutzt werden sollte, um einen Massenanschlag auf zahlreiche Bunker zu verüben, herrschte Großalarm. Alle politischen Zentralstellen waren in Kenntnis gesetzt worden, und die Communities arbeiteten rund um die Uhr fieberhaft daran, sämtliche Bunker nach bestem technischen Standard abzusichern und zu isolieren.

Eine Ironie des Schicksals, nachdem sich doch kürzlich erst dank des Immun-Serums die Chance eröffnet hatte, die Bunker endlich zu verlassen…

»Leider konnten wir den Zeitpunkt des geplanten daa’murischen Angriffs bisher nicht in Erfahrung bringen«, erläuterte McKenzie. »Er kann praktisch stündlich passieren. Allerdings dürften den Daa’muren unsere Aktivitäten nicht entgangen sein, und damit verschieben sich möglicherweise ihre Pläne. Es ist dennoch ein Wettlauf gegen die Zeit, den wir hoffentlich trotz der Hektik gewinnen werden.«

»Wie wird die, hm, Gefahr möglicher weiterer ›Maulwürfe‹ eingeschätzt?«, fragte Jed Stuart.

»Die Behandlungsmethode gegen den Virus hat sich bewährt«, antwortete Dr. Laird. »Die Überprüfung der Bunker, zu denen wir Kontakt haben, ist in vollem Gange. Bislang wurden drei weitere Beeinflusste entdeckt und geheilt.«

»Und was, äh, ist mit diesem geheimnisvollen, hm… ›Projekt Daa’mur‹?«, hakte Stuart nach.

»Leider konnten wir diese Information von der in Berlin gefangenen Daa’murin nicht mehr erhalten«, gab Dr. Laird Auskunft.

Weil Jenny sie erschossen hat, dachte Matt für sich. Zurzeit musste sich seine Staffelkameradin für diese Eigenmächtigkeit vor dem Octaviat verantworten. Obwohl man ihre Gründe nachvollziehen konnte; schließlich hatten die Daa’muren ihre besten Freunde hingerichtet und ihre gemeinsame Tochter entführt.

Nun, zumindest Ann war mittlerweile wieder in Sicherheit, seit Aruula, Jenny und er sie aus einem Schloss in den Karpaten befreit hatten.

Immerhin hatte das VR-Verhör der Daa’murin die hierarchische Struktur der Außerirdischen und den Grund ihres Exodus in den Weltraum zu Tage gefördert. Einerseits konnte man den Verzweiflungskampf der Daa’muren verstehen, die sich zäh an die Hoffnung des Überlebens in der Fremde klammerten, und ihr starker Wille forderte zumindest Anerkennung. Aber natürlich konnte man es nicht zulassen, dass sie zur Erreichung ihres Zieles ein anderes Volk, in diesem Fall die Menschen, versklavten oder sogar auslöschten!

Ein Hoffnungsschimmer war, dass man Curare als Lähmungsmittel kurzzeitig erfolgreich gegen die sonst körperlich und mental überlegenen Aliens hatte einsetzen können. Und man kannte ihre Schwäche – sie hielten hohe Temperaturen sehr gut aus, wurden aber bei Minusgraden zusehends handlungsunfähig.

Anhand dieser Erkenntnisse hatte die Allianz einen Informationstext herausgegeben, durch den die Daa’muren schneller enttarnt werden konnten – andererseits verdächtigte nun jeder jeden, und es war schon zu einigen grundlosen Verdächtigungen, Verfolgungen und Angriffen gekommen.

Doch das musste man in Kauf nehmen.

Es war vor allem wichtig, dass die Daa’muren durch diese Aktivitäten der Menschen erkannten, kein so leichtes Spiel mehr zu haben.

»Die Londoner Octaviane konferieren praktisch Tag und Nacht, und die Queen steht in ständigem Kontakt zu den Verbündeten«, informierte McKenzie weiter. »Auch für unsere Spezialeinheit gibt es keinen Grund zum Ruhen. Womit wir beim Thema dieses Treffens wären.« Er machte eine Pause, um sich zu vergewissern, dass alle zuhörten.

Selbst Dr. Laird, die gern dazu neigte, Dave aus dem Konzept zu bringen, zeigte konzentrierte Aufmerksamkeit. Es war kein Geheimnis, dass die Soziologin gern selbst die Task Force geleitet hätte und kaum eine Gelegenheit ausließ, um sich in den Vordergrund zu drängen. Doch sie war schließlich als Expertin in dieses Team berufen worden und hatte sich entsprechend dem Ernst der Lage angepasst.

»Wir haben einen Notruf aus Nordspanien, in der Nähe des ehemaligen Pamplona erhalten«, fuhr Dave fort. »In dem dortigen Bunker experimentiert man seit vielen Jahren an einem Versuchsreaktor zur Energiegewinnung, der auf Nuklearen Isomeren basiert.«

Dr. Jed Stuart zog die Brauen hoch. »Ein, hm, äußerst gefährliches Vorhaben«, meinte er.

»Nicht unbedingt grundsätzlich«, erwiderte Katja Mirren, Spezialistin des Teams und von Matt liebevoll als »Q« bezeichnet; so wie er McKenzie gern scherzhaft »M« nannte.

Ähnlich wie der fiktive Erfinder aus den James-Bond-Filmen war diese unscheinbare Frau eine hochbegabte und überaus intelligente Tüftlerin. »Nukleare Isomere sind für ihre Eigenschaft als effektive Energiespeicher bekannt, die im Vergleich zu spaltbarem Kernbrennstoff relativ ungefährlich sind.«

»Relativ?«, warf Matt sofort ein.

»Nun ja, harmlos ist kaum etwas auf dieser Welt, nicht einmal mein selbstgebackener Käsekuchen«, erwiderte Mirren.

»Hafnium, ein in diesem Zusammenhang sehr beliebtes Isomer, kann in angeregtem Zustand existieren und gibt seine Energie langsam in Form von Gammastrahlung ab, bei einer Halbwertszeit von etwas über dreißig Jahren. Aber – und hier kommt der entscheidende Punkt: Durch äußere Einwirkung kann der Zerfallsprozess so beschleunigt werden, dass sich die Energie in einer Explosion entlädt. Das funktioniert schon mit dem Beschuss von einfachen Niedrigenergie-Röntgenstrahlen. Und kann natürlich noch mehr beschleungt werden durch…«

»Das genügt mir!« Matt hob dir Hände. »Ich verstehe schon.«

Mirren warf einen Blick zu McKenzie, der aufmunternd nickte.

»Und jetzt wird es dennoch haarig«, fuhr sie unverdrossen fort. »Im Gegensatz zu einer herkömmlichen Atombombe, die beispielsweise Uran als spaltbares Material einsetzt, braucht man hier keine ›kritische Menge‹ zur Zündung. Das heißt, man kann eine kleine, ja wortwörtlich handliche Waffe bauen – mit verheerender Wirkung, die sofort alles Leben in mehreren Quadratkilometern Umgebung vernichtet.«

Matt, dem ein Verdacht kam, blickte zu McKenzie. »Und die Spanier haben…«, begann er mit lauerndem Blick. »… einen Riesenreaktor«,

bestätigte der Astrophysiker prompt.

»Schließlich ist er nicht als Waffe gedacht, sondern zur Energiegewinnung. Aber wenn das Ding manipuliert wird und hochgeht…« Er breitete die Hände aus. »Nicht auszudenken!«

Jed rieb sich den Nacken. »Kein Wunder, äh, dass sie kalte Füße bekommen. Wenn die, hm, Daa’muren davon erfahren…«

»Diesem Schnäppchen würden sie keinesfalls widerstehen können«, führte Matt den Satz nachdenklich zu Ende. »Das heißt, die Spanier wollen das Ding loswerden?«

»Ja, blutenden Herzens«, erklärte McKenzie. »Sie stehen nach ihren langjährigen Bemühungen kurz vor dem Durchbruch – und nun das. Aber sie können ihren Bunker unmöglich innerhalb kürzester Zeit zu einem Hochsicherheitstrakt umrüsten. Daher wollen sie den Reaktor in sichere Hände geben: in unsere!«

»Wo ist das Problem?«, fragte Ariana Laird. »Mit einem EWAT ist das Ding schnell transportiert.«

»Das geht leider nicht.« Dave schüttelte den Kopf. »Der Reaktor kann nur mit einem Land-Konvoi transportiert werden, weil er für die Magnetfeldtechnik zu groß und zu schwer ist. Zumindest, bis wir ihn am verabredeten Punkt auf ein Schiff verladen können, doch darüber sind sich die Spanier noch nicht einig.«

»Kann man ihn, ähm, nicht in Einzelteile zerlegen und auf mehrere EWATs verteilen?«, schlug Jed vor.

McKenzie seufzte. »Man hat ihn schon so weit wie möglich demontiert. Aber das sechs Meter lange Kernstück ist praktisch aus einem Guss gefertigt. Die Spanier haben bereits den Schutzmantel weggelassen, damit er überhaupt transportierbar ist.«

»Und wir leuchten fortan fröhlich im Dunkeln und brauchen keine Taschenlampen mehr«, murmelte Matt.

»Ich arbeite an modifizierten Strahlenschutzanzügen«, warf Katja Mirren ein. »Wenigstens in dieser Hinsicht muss sich das Begleitpersonal keine Sorgen machen.«

Matt rieb sich das Kinn. »Na schön. Dann lasst uns mal planen, wie wir den Reaktor sicher hierher bringen.«

***

Eine Woche später, Nordspanien, Nähe Pamplona

»Ihr erster Einsatz?« Lieutenant Peter Shaw wandte sich der Frau in dem gelben Schutzanzug zu, die nervös am Rand des rollenden Transporters hin und her stiefelte.

»Nein, Sir«, antwortete sie und überprüfte zum -zigsten Mal ihr LP-Gewehr.

»Ich meine, echter Einsatz«, fügte der einäugige Pilot hinzu – dessen zweites Auge dank der Cyborgs aus Amarillo nun bionisch war. »Nicht simulierte.«

»Oh!« Sie blieb stehen und blinzelte ihn durch den Helm hindurch an. »Ach, Sie sind es. Tut mir Leid, ich dachte, Sie wären…«

»Commander Drax?«, vollendete er den Satz, als sie sich unterbrach.

»Nun, äh… ja. Nochmals Entschuldigung, Sir. Aber Ihr Vorgesetzter wirkte sehr kritisch, als wir ihm vorgestellt wurden, und…«

»Er ist nicht mein Vorgesetzter.«

»Ich sollte wohl besser den Mund halten, wie?« Unter der dicken Sichtscheibe des Helms wurde verschwommen ein Lächeln sichtbar. Man musste ziemlich nah heran gehen, um die Person hinter dem Schutzglas zu erkennen.

Katja Mirren hatte mit diesen Anzügen ganze Arbeit geleistet – trotz des hohen Strahlenschutzes war man immer noch gut beweglich, notfalls auch in einem Kampfeinsatz.

Allerdings konnte man kaum erkennen, wer in dieser Montur steckte.

Peter Shaw grinste zurück. »Nicht doch, dadurch werden Sie lockerer. Ich bin übrigens Peter Shaw, Pilot, hin und wieder für Außeneinsätze eingeteilt.«

»Freut mich.« Die Frau streckte ihm die behandschuhte Rechte hin. »Ich bin Consuelo Martinez, hier geborene Tèchna. Weil mein Vater meinte, mir würde ein wenig Training nicht schaden, gehöre ich der Bunkerschutztruppe an. Als Soldatin möchte ich mich eigentlich nicht bezeichnen.«

»Hm. Und der wievielte Einsatz ist es nun?«

»Der dritte. Zwei simulierte eingeschlossen«, antwortete sie prompt und lachte.

Peter Shaw warf einen Blick auf die anderen Spanier, die nicht minder nervös auf dem Transporter umhergingen oder mit erhobener Waffe in wechselnde Richtungen zielten.

»Haben die anderen auch so wenig Erfahrung wie Sie?«

»Ja, Sir.« Martinez hob die Schultern. »Im Moment werden alle verfügbaren professionellen Kräfte für die Absicherung und den Schutz des Bunkers benötigt.«

Das musste Lieutenant Shaw hinnehmen. »Immerhin haben wir keine Verständigungsprobleme«, meinte er.

»Unsere Community hat bei aller Isolation stets viel Wert darauf gelegt, ein Teil der Welt zu bleiben«, antwortete Martinez. »Nun, wir hatten auch sonst nicht viel zu tun. Deshalb gibt es kaum jemanden bei uns, der nicht mindestens fünf Fremdsprachen beherrscht.«

Auch eine Möglichkeit, die Zeit im Bunker zu verbringen, dachte Shaw bei sich. Er selbst hatte den Flugsimulator für sich entdeckt und ihn bis zur Präzision zu handhaben gelernt.

Seine Hand zuckte unwillkürlich zur Waffe, als Martinez plötzlich herumfuhr und mit ihrem Gewehr auf einen Grashügel in etwa zweihundert Metern Entfernung zielte.

»Was ist?«, fragte er.

»Ich weiß nicht, ich dachte… ein Aufblitzen, oder so etwas.«

Martinez spähte angestrengt, ihre Haltung blieb angespannt.

Peter Shaw folgte ihrem Blick mit seinem bionischen Auge.

Nach dem Verlust hatte er eine Weile mit sich gehadert, doch das neue Auge entschädigte für alle erlittenen Schmerzen – es war besser und vor allem schärfer als jedes menschliche und so manches animalische Auge. »Dort ist nichts«, sagte er ruhig.

»Entspannen Sie sich.«

»Wie können Sie da so sicher sein?«, fuhr Martinez auf.

»Allein durch Erfahrung können Sie das nicht feststellen!«

»Aber durch ein geschultes Auge«, erwiderte Shaw.

Ein Spanier kam zu ihnen. »Hast du was entdeckt, Con?«

»Nein, Jojo – zumindest behauptet das unser britanischer Begleiter.« Martinez deutete auf Lieutenant Shaw. »Peter Shaw, das ist Joaquin Ruiz, mein Cousin. Wenn es drauf ankommt, können Sie sich auf ihn verlassen. Er ballert gern und trifft auch meistens.«

Shaw musterte den Spanier. Er war jung, wie alle vom Begleitpersonal. Anfang zwanzig, und genauso nervös und unerfahren wie Martinez. Hoffentlich drehten diese Leute nicht durch, wenn es ernst werden sollte.

Peter Shaw war ein misstrauischer Mensch. Er machte nicht nur Konversationsgeplänkel, um sich die Zeit zu vertreiben, sondern wollte unauffällig herausfinden, mit wem er es zu tun hatte. Das war nicht einfach, denn die Spanier waren nicht gerade extrovertiert und hatten seit dem Aufbruch kaum ein Wort geredet. Erst jetzt, nachdem sie schon mehr als achtzehn Stunden unterwegs waren und bisher nichts geschehen war, tauten sie allmählich auf.

Das konnte möglicherweise auch an dem Kasernendrill liegen, dem sie im Bunker offensichtlich unterworfen waren.

Lieutenant Shaw fragte sich jedenfalls nicht zum ersten Mal, wie man diesem gefährlichen Transport so eine unerfahrene Truppe hatte mitgeben können. Die ganze Sache gefiel ihm immer weniger.

***

Tags zuvor

Der Transporter hatte schon bereit gestanden, als Matt, Aruula und Shaw mit einem EWAT aus London eingetroffen waren. Die vierzehn spanischen Begleiter warteten ebenfalls auf den Aufbruch, standen aufgereiht in ihren Monturen neben dem schweren Gefährt, wie Soldaten, die auf den Einsatzbefehl warteten.

Es hatte nur eine kurze Unterredung mit dem Vorsitzenden des Regierenden Rats gegeben. Wobei es Shaw so vorkam, als wäre der Regierende Rat nur das Aushängeschild von Juan Ortez, der allein das Sagen hatte.

Der Vorsitzende empfing die Gäste in den Ruinen einer sehr alten, arabisch-spanischen Burg, die zugleich der oberirdische Teil des Bunkers war. In einem von Arkaden umgebenen, überdachten und energetisch abgeschirmten Innenhof residierte Juan Ortez wie ein Grande aus dem neunzehnten Jahrhundert, und hier fertigte er seine Gäste auch ab.

»Wollen wir uns nicht lange aufhalten. Wir haben sehr viel zu tun, um den Schutz unseres Bunkers auf höchsten Standard zu bringen, und ich fürchte um die Sicherheit meiner Schutzbefohlenen, je länger der Reaktor hier verweilt. Nehmen Sie unser Geschenk und machen Sie sich bitte umgehend auf den Weg.«

Matt kam kaum dazu, Queen Victorias Grußbotschaft zu überbringen. Die technischen Fragen, meinte Juan Ortez, müssten unterwegs geklärt werden. Er wimmelte sie einfach ab, und mit ziemlicher Eile starteten sie noch am selben Nachmittag.

Es wurde schnell klar, warum Ortez es so eilig hatte – der Transporter kam mit der gewaltigen Tonnenlast auf dem Anhänger nur sehr langsam voran, und bis zum Meer waren es gut einhundertfünfzig Kilometer, größtenteils durch unübersichtliche Wildnis. Kein Wunder, dass die Spanier kalte Füße hatten.

»Genauso gut hätten wir Wakudas nehmen können!«, schimpfte Aruula, während sie sich mit angewidertem Gesicht in den Schutzanzug zwängte. Matt hatte ihr eindringlich klar gemacht, dass sie den Anzug entweder trug – oder nicht mitkam.

Es herrschte reger Transportverkehr in alle Richtungen –Wakuda-Gespanne, Frekkeuscher- und Andronenreiter und klapprige Fahrzeuge aller Couleur. Matt zeigte sich darüber erstaunt.

»Das liegt am Alarmzustand«, antwortete einer der spanischen Sicherheitsleute, der soeben auf den Transporter kletterte und die letzten technischen Überprüfungen vornahm.

»Jeder will zusehen, dass er einen sicheren Platz erreicht, wo ihn der Krieg nicht findet.«

»Krieg?«, fragte Aruula, während sie den Helm schloss, stieß dann einen deftigen Fluch aus und beschwerte sich: »Ich kann nicht atmen!«

»Zweifeln Sie etwa daran?« Der Spanier entfernte sich zu dem Reaktor und rüttelte an einer Verschnürung.

Lieutenant Shaw sah, wie Matt die Stirn runzelte. Und nahm sich vor, besonders wachsam zu sein.

***

Der Weg zum Meer zweigte bald von der Hauptverkehrsstraße ab; eine unbefestigte, holprige Trasse, die das Vorankommen noch mühsamer machte.

Mehr als Schrittgeschwindigkeit war hier nicht möglich.

Aber laut den Unterlagen sollte sich das noch in den Nachtstunden ändern. Wenn alles glatt ging, erreichten sie den vereinbarten Punkt, wo das Schiff wartete, gegen Mittag des nächsten Tages. Bis jetzt spielte das Wetter mit; es war trocken und frühsommerlich warm, die Nacht sternenklar.

Die beiden Fahrer wechselten sich alle paar Stunden ab, und Matt teilte die Nachtwachen ein. Trotzdem konnte kaum jemand ein Auge zumachen, dafür war es viel zu unbequem auf der rüttelnden und schüttelnden Fläche des Lasters.

Nachdem die Spanier bis zum Morgen immer noch nicht aus sich herausgegangen waren, hatte Shaw sich zur Initiative entschlossen.

Nach und nach stellte Martinez ihm die anderen vor, so wie Coco Brazil, deren Name eher zu einer Samba-Tänzerin gepasst hätte, deren Griff aber dem eines Ringers alle Ehre machte, oder José Feliz, der nur ein kurzes Brummen zur Begrüßung hervorbrachte. Die beiden Fahrer des Transporters, die nur Gomez und Lagos genannt wurden, waren die Einzigen, die sich Matt und den anderen beim Start vorgestellt hatten. Zwei gut gelaunte Brüder, denen es vollkommen schnuppe war, um was es bei dem Transport ging –Hauptsache, sie bekamen entsprechende Privilegien dafür. Das gepanzerte und mit Blei ausgekleidete Führerhaus wurde aus Sicherheitsgründen verriegelt; so leicht würde sich kein anderer ans Steuer setzen und den Truck entführen können.

Schließlich trat Shaw zu Matt und Aruula, die sich meistens hinter dem Führerhaus aufhielten und den Weg mit dem Routenplan verglichen. »Ich glaube, wir haben eine verstockte Dilettantengruppe dabei«, stellte er missmutig fest. »Was haben sich die Spanier dabei nur gedacht?«

»Ich glaube, das sind noch die Besten, die sie entbehren können«, erwiderte Matt. »Die einzigen gut ausgebildeten Leute, die ich gesehen habe, gehören zu Ortez’ persönlicher Leibwache. Das passt zu den chaotischen Zuständen dort.«

»Wir hätten doch mehr Leute mitnehmen sollen, wie ich es vorgeschlagen hatte«, meinte Aruula.

»Hinterher ist man immer klüger. Ortez hatte uns per Funk versichert, dass alles bestens vorbereitet sei und seine Leute sehr gut ausgebildet«, erklärte Matt.

»Für spanische Verhältnisse sind sie das ja vielleicht«, brummte Shaw. »Ich wünschte, wir hätten wenigstens Faathme mitnehmen können.«

Faathme war eine telepathisch veranlagte Mutantin aus einem zwergenwüchsigen Volk, die unter starken geistigen Schwankungen und Verfolgungswahn gelitten hatte. Aruula und Honeybutt Hardy war es letztendlich gemeinsam gelungen, die junge Frau zu überzeugen, sich in die Hände eines

»mächtigen Schamanen« zu begeben – eines Psychologen der Community London. Die Task Force hatte den Bericht über die ungewöhnlich starken telepathischen, möglicherweise auch telekinetischen Kräfte Faathmes erhalten. Vielleicht war die Zwergin nach ihrer Gesundung eine wertvolle Hilfe im Einsatz gegen die Daa’muren!

»Dazu ist es noch zu früh«, warf Aruula ein. »Immerhin hat sie gerade erst entbunden.«

»Dr. Laird meint, dass Faathme geistig immer stabiler wird«, fügte Matt hinzu. »Sie glaubt, dass sie wieder ganz gesund wird. Sie wäre eine wertvolle Unterstützung im Kampf gegen die Daa’muren.«

»So wie Ch’zzarak?«, fragte Aruula unvermittelt und sah Matt prüfend an. »Ich habe mich gewundert, dass sie schon wieder in Landän war. Was wollte sie von dir?«

Matt sah seine Gefährtin mit zusammengezogenen Brauen an. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Was denn?«, tat Aruula unschuldig.

»Du sieht nicht wirklich eine Konkurrentin in Ch’zzarak, oder?« Matt schüttelte den Kopf. »Sie ist ein Hybridwesen, das vor kurzem noch ein Riesenkäfer war…«

»… aus dessen Puppe eine Puppe kroch«, beendete Aruula den Satz. »Wie ein Käfer sieht sie heute nicht mehr aus.«

Was richtig war. Ch’zzarak hatte sich vom Mensch-Insekt zu einer reizvollen, dunkelhaarigen Schönheit entwickelt.

Matthew fragte sich noch heute, ob das aus Kalkül geschehen war. Denn wie alle Insekten dachte auch Ch’zzarak sehr zweckmäßig und kalt, und eine schöne Larve hatte eine besondere Wirkung auf die meist maskulinen Anführer der Menschen, ob Barbaren oder Technos.

»Ch’zzarak ist eine wertvolle und vor allem treue Verbündete, mehr nicht«, stellte Matt klar. »Sie wollte mir nur mitteilen, dass ein paar Dinge, um die wir sie gebeten haben, erledigt sind. Ich bin nach wie vor ihr wichtigster Ansprechpartner.«

»Ah. Es geht also nicht um einen weiteren Risikoeinsatz, im Anschluss an den hier?« Aus Aruulas Stimme klang aber bereits der Schalk.

»So ein Risiko würde ich bei deiner Wachsamkeit gar nicht eingehen«, gab Matt grinsend zurück.

»Apropos Risiko«, mischte Lieutenant Shaw sich ein.

»Wenn ich sehe, wie diese Unbedarften schon wieder mit den Gewehren herumfuchteln, sollte ich besser mal nach ihnen sehen. Ihr entschuldigt mich…?«

***

Während der Transporter den Weg entlangrumpelte, unterhielt sich Peter Shaw weiter mit Consuelo Martinez. Sie machte einen vernünftigen und sympathischen Eindruck, und der junge Techno nahm sich fest vor, sie eines Tages ohne Schutzanzug zu treffen und festzustellen, was für ein Mensch in der Montur steckte.

»Wenn alles gut geht, sollten wir uns danach unbedingt noch einmal treffen und auf den Erfolg anstoßen«, sagte Martinez in diesem Moment, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Ganz privat, ohne diese lästigen Anzüge.« Sie zeigte ein verschmitztes Grinsen. »Wie ist London denn so?«

»Das Klima ist rauer als hier«, antwortete Shaw.

»Allerdings ist dort mehr los. Denken Sie, dass Ihre Leute Sie so einfach gehen lassen?«

»Mir wird schon was einfallen. Vielleicht über meinen Vater; er kennt ein paar Leute und hat seit jeher eine Affinität zu Britana, speziell zur Monarchie.« Martinez wechselte das LP-Gewehr in die andere Hand. Immer wieder schweifte ihr Blick kurz ab. Sie war keineswegs mehr so nervös wie zu Beginn der Reise, aber auch nicht zu nachlässig. Ihr Cousin Jojo und die kräftige Coco patrouillierten auf beiden Seiten der Ladefläche auf und ab, die anderen hatten feste Positionen bezogen.

Es wurde zusehends wärmer, je höher die Sonne stieg.

Unangenehm warm, fand Peter Shaw, der in dem Anzug zu schwitzen begann.

Sie führten ausreichend Lebensmittel und Wasser in besonderen Schutzbehältern mit. Shaw setzte den Helm in der Nähe des Reaktors nicht gern ab, aber er hatte keine andere Wahl, er brauchte dringend Flüssigkeit. Sie würden erst vor Anbruch der Nacht anhalten.

Shaw fiel auf, dass Commander Drax, Aruula und er mehr tranken als die Spanier. Sie waren offensichtlich nicht nur in der Kommunikation zurückhaltender.

»Ich glaube, sie erwarten jeden Moment einen Überfall«, meinte Aruula, als sie sich wieder einmal vor dem Wasserbehälter trafen. Gewohnheitsmäßig blickten alle auf die Anzeige des Messgerätes, bevor sie ihre Helme absetzten. Bei übermäßiger radioaktiver Strahlung würde die mittlere Leiste Rot anzeigen, doch wie stets lag die Toleranz im gelben Bereich.

»Ich spüre, dass diese Leute nach wie vor sehr unruhig sind«, fuhr die Barbarin fort. »Nervös, irgendwie lauernd. Vor allem fällt mir auf, dass sie kaum miteinander reden.«

»Ja, das ist ungewöhnlich«, stimmte Matt zu. »Vor allem weil ich den Eindruck habe, dass sie sich alle untereinander kennen. Die Art ihrer Körperhaltung, wenn sie sich begegnen… das passt irgendwie nicht zusammen. Vor allem, da zu meiner Zeit gerade die Spanier als äußerst gesprächig und kontaktfreudig galten.«

»Ich glaube, sie haben eine Scheißangst vor dem Reaktor«, meinte Shaw.

»Das allein ist es nicht.« Aruula nickte leicht in Martinez’

Richtung. »Ist euch nicht aufgefallen, dass die anderen ihr ausweichen? Trauen sie ihr nicht?«

»Ich versuche es herauszufinden«, erklärte Lieutenant Shaw und steuerte Coco Brazil an, die gerade auf ihrer Runde hinter dem Reaktor verschwand. Eine günstige Gelegenheit, halbwegs unbeobachtet zu sein.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte der Pilot die Spanierin, als er zu ihr aufgeschlossen hatte. »Irgendwelche Auffälligkeiten?«

»Nein, nichts«, antwortete die stämmige Frau einsilbig, demonstrativ abgewandt.

Mit halb erhobener Waffe beobachtete sie das Umland.

Shaw entschloss sich zur Direktheit. Mit freundlicher Konversation kam er nicht weiter. »Haben Sie ein Problem mit dem Transport?«, fragte er geradeheraus.

»Wie kommen Sie darauf?« Coco bewegte leicht den Kopf in seine Richtung.

»Seit unserer Ankunft verhalten Sie alle sich äußerst reserviert«, antwortete Shaw. »Ich weiß nicht, ob das in Spanien so üblich ist, aber bei uns wird Teamarbeit geleistet. Jeder muss sich auf den anderen verlassen können, denn wir haben einen gefährlichen Gegner. Wenn Sie sich den Anforderungen dieses Auftrags nicht gewachsen fühlen, wäre es besser gewesen, Sie hätten das rechtzeitig kundgetan.«

»Wir sind…«, setzte Brazil an, doch Lieutenant Shaw war noch nicht fertig:

»Wenn wir uns nicht gegenseitig vertrauen und zusammenarbeiten können, wird das diese Mission gefährden, ist Ihnen das klar? Und ich habe keine Lust, das Kindermädchen für einen Haufen verzogener Dilettanten zu spielen!«

Als er schwieg, herrschte für eine Weile Stille. Brazil starrte aufs Land, doch ihre Haltung zeigte deutliche Verunsicherung.

»Ich weiß nicht, ob ich der richtige Ansprechpartner bezüglich dieser Vorwürfe bin«, sagte sie schließlich vorsichtig. »Ich führe nur Befehle aus.«

»Sie sind doch ein Mensch, keine Maschine, verdammt!«, schnauzte Shaw sie an. »Ich will von Ihnen eine klare Antwort!«

Da endlich wandte sie sich ihm zu. »Das kann ich nur, wenn es unter uns bleibt, verstehen Sie?« Sie nickte leicht mit dem Kopf Richtung Martinez. »Von den anderen darf keiner mitbekommen, dass ich gequatscht habe.«

Lieutenant Shaw nickte. »Mein Wort darauf.« Hauptsache, er bekam endlich eine Antwort!

»Bitte tun Sie so, als erklärten Sie mir etwas an meiner Waffe, Sir«, bat Brazil und drehte sich wieder Richtung Land.

»Es darf nicht auffallen.«

Shaw zuckte die Achseln und folgte ihrem Wunsch. Mit leiser Stimme, gerade laut genug, dass sie durch die beiden Helmgläser drang, sagte sie: »Wir haben uns nicht freiwillig gemeldet, Sir, sondern wurden rekrutiert. Martinez wollte uns unbedingt dabei haben. Aber glauben Sie mir, genau das wollten wir vermeiden! Es ist schon schlimm genug, dass Ortez uns an Sie verkauft hat. Nach all diesen Jahren den Reaktor einfach aufzugeben, nur weil er Angst um seine Haut hat!«

»Er denkt auch an die Sicherheit der Community…«, wandte Shaw ein, doch diesmal unterbrach ihn die Spanierin. »Einen Scheiß tut er! Er ist ein bösartiger Tyrann. Nichts geschieht, ohne dass er es weiß und erlaubt! Der Rat ist nur sein Handlanger, mehr nicht, und wer es einmal bis dorthin geschafft hat, darf sich vieler Privilegien erfreuen, solange er Ortez’ Willen erfüllt!«

Die Spanierin blickte sich verstohlen um und fuhr dann fort:

»Doch nachdem der Großalarm ausgelöst wurde, haben endlich einmal ein paar Leute den Mund aufgemacht. Wir standen kurz vor einer Krise, als Ortez nach dem rettenden Strohhalm griff und Kontakt mit der Queen von Britana aufnahm. Nach und nach zerbröckelte der Widerstand, weil viele jetzt hofften, dass Ortez endlich zur Vernunft kommen und den Bunker ordentlich absichern würde. Das hat er wortreich versprochen… wie solche Leute eben vorgehen. Die meisten gaben daraufhin auf, weil sie ohnehin nicht wissen, wohin sie sonst gehen sollten. Uns allerdings, die wir uns als Sprecher des Volkes offenbart hatten, wollte Ortez unter allen Umständen loswerden, und deshalb wurden wir als Begleitpersonal eingeteilt.«

»Um euch den Reaktor in die zu spielen? Das ist doch Idiotie!«, sagte Shaw fassungslos.

»Nicht ganz, Sir«, erwiderte Brazil. »Beseitigen wollte Ortez uns nicht, um das Vertrauen des Volkes nicht wieder auf die Probe zu stellen, also hat er uns einen Handel angeboten. Wir stehen unter ständiger Beobachtung. Die beiden Fahrer und zwei weitere in unserer Gruppe sind ihm absolut loyal. Und dazu kommen natürlich noch Sie als erfahrene Kämpfer.«

»Ich… ich kann es trotzdem nicht fassen…«

»Wir haben keine Kontakte, keine technischen Hilfsmittel, nichts, Sir. Was sollten wir mit dem Reaktor anfangen? Wir kennen uns ja nicht einmal im eigenen Land aus, weil wir noch nie außerhalb des Bunkers waren. Außerdem sind wir keine Räuber und Mörder. Wir haben um mehr Freiheit gekämpft, allerdings nur mit Worten, nicht mit Waffen. Ortez hat uns keine Wahl gelassen. Also haben wir eingewilligt, den Reaktor zu begleiten, den ganzen Weg nach England, und nie mehr in die Heimat zurückzukehren. Man gab uns einen militärischen Schnellkurs, bis Sie eingetroffen sind. Natürlich werden wir den Reaktor mit allem verteidigen, was wir haben, schließlich ist er der Preis für unser Ticket nach London.«

»Und Martinez?«

»Die ist die Schlimmste von allen«, zischte Brazil und fummelte mit einer wütenden Bewegung an ihrem Anzug.

Dann hob sie die rechte Hand. »Ich kann es Ihnen nicht zeigen, aber jeder von uns trägt eine Manschette an Händen und Füßen. Eine Sprengladung, die per Fernzündung hochgeht, wenn wir nicht spuren. Den Auslöser hat Martinez. Und glauben Sie mir, die fackelt nicht lange. Und wir haben die ganze Zeit eine Scheißangst, dass sie aus Versehen an den Knopf kommt.«

»Deswegen also diese extreme Nervosität und Zurückhaltung…«, murmelte Shaw, mehr für sich.

Brazil spuckte die nächsten Worte aus. »Es war ihre Idee, denn sie will sich unbedingt profilieren und bei ihrem Vater endlich zu dem Ansehen kommen, das sie ihrer Ansicht nach verdient hat, und in den Rat aufsteigen.«

»Etwas Ähnliches hat sie mir erzählt, und ich dachte mir schon, dass er im Rat ist«, erinnerte sich Lieutenant Shaw.

»Verstehe.«

Brazil lachte. »Sie verstehen gar nichts. Juan Ortez selbst ist Martinez’ Vater!«

***

Als Peter Shaw nachdenklich zum Wassertank zurück wanderte, hatte er schon wieder Durst. Es tat gut, wenigstens für ein paar Sekunden den Helm absetzen zu können und den frischen Fahrtwind im Gesicht zu spüren. Der Reaktor war auch ohne den dicken Bleimantel noch abgeschirmt; dennoch war es besser, so wenige Risiken wie nur möglich einzugehen.

Matt kam an seine Seite. »Na?«

»Alles nicht sehr erfreulich.« Shaw berichtete so kurz und knapp wie möglich. Matt war geschockt.

»Wir sollten sie alle gefesselt vom Karren werfen, einschließlich der Fahrer, und uns aus dem Staub machen!«, zischte Aruula. »Ich komme mir vor wie ein dummes Piig, das freiwillig zur Schlachtbank trottet…«

»Vielleicht kann ich die Lage entschärfen, wenn ich mit Martinez rede«, schlug Shaw vor. »Wir müssen ihr klar machen, dass wir uns nicht für dumm verkaufen lassen. Außerdem muss sie uns diesen Zünder aushändigen.«

»In Ordnung«, stimmte Matt zu. »Kümmern Sie sich um das Interne, Peter. Aruula und ich halten weiterhin die Augen nach außen hin offen.«

Lieutenant Shaw trank einen Liter Wasser in einem Zug und wischte sich den Schweiß ab, bevor er den Helm wieder aufsetzte. Kurz entschlossen ging er zu Consuelo Martinez.

»Hören Sie, beenden wir das Geplänkel und seien wir offen«, sagte er geradeheraus, und die Verärgerung war in seiner Stimme deutlich zu hören. »Ich weiß, dass Juan Ortez Ihr Vater ist und Sie Aufrührer als Begleitmannschaft gewählt haben, um sie loszuwerden. Ich habe mit Commander Drax darüber gesprochen, und wir sind übereingekommen, sofort umzukehren. So einen Handel haben wir nicht geschlossen.«

Martinez fuhr zu ihm herum. »Das können Sie nicht machen!«

»Juan Ortez hat uns darum gebeten, den Reaktor nach London zu bringen, damit er den Daa’muren nicht in die Hände fällt. Uns nun für Ihre innenpolitischen Querelen zu benutzen, gefällt uns ganz und gar nicht. Behalten Sie den Reaktor, zerstören Sie ihn, was auch immer – aber wir spielen da nicht mit.«

»Seien sie nicht närrisch, Shaw! Wir haben bereits die Hälfte des Weges geschafft! Es wäre dumm, jetzt noch umzukehren!«

»Die Hälfte des Weges liegt hinter uns, das ist richtig – aber jetzt wird das Gelände unwegsam und bietet jede Menge Deckung für einen Hinterhalt«, stellte Shaw klar.

»Andererseits werden die Daa’muren aber nicht damit rechnen, dass wir umkehren. Der Weg hinter uns ist also sicherer als der vor uns.«

Martinez überlegte kurz, dann meinte sie: »Sie bluffen! Ich kann mir nicht vorstellen, dass London das Risiko eingehen wird, das spaltbare Material ungesichert in unserer Obhut zu lassen. Und außerdem habe ich die Situation voll im Griff.«

»Ja, mit einem Fernzünder!«, warf er ihr vor.

Sie machte eine abwertende Handbewegung. »Diese Leute sind ängstlich und feige. Der Zünder dient lediglich dazu, sie nicht auf dumme Gedanken kommen zu lassen.«

Lieutenant Shaw schüttelte den Kopf. »Dass ich mich so in Ihnen täuschen konnte…«

Martinez schnappte nach Luft. »Denken Sie etwa, ich würde ihn einsetzen?«

»Zu welchem Zweck ist er denn sonst gedacht?«

»Na, zur Abschreckung natürlich. Dafür gibt es in den Geschichtsbüchern genügend Beispiele. Glauben Sie mir, das ist nicht die erste Krise, die mein Vater bewältigt. Was denken Sie, weshalb er sich über vierzig Jahre an der Macht halten konnte? Diese Leute hier sind froh, noch mal davongekommen zu sein, und hoffen auf ein neues Leben in London.«

»So einfach geht das nicht –«

»O doch, das wird es, Mister Shaw. Mein Vater selbst wird darum bitten, diese Leute aufzunehmen, als Gegenleistung für den Reaktor. Die Queen wird schon irgendwo ein Plätzchen für sie finden, denke ich. Und als Arbeiter taugen diese Leute recht gut; sie sind gehorsam und fleißig, wenn man sie richtig anpackt.« Sie wandte sich Shaw zu. »Sie fürchten sich vor der Autorität, die ich anstelle meines Vaters hier verkörpere, und werden den Reaktor verteidigen, darauf können Sie sich verlassen.«

»Sie werden mir den Fernzünder aushändigen, Martinez«, verlangte Shaw. »Dann sind wir bereit, über eine Weiterfahrt nachzudenken.«

Nun lächelte sie. »Schon wieder ein Bluff, Mister Shaw. Wir fingen doch gerade erst an, uns zu verstehen. Belasten Sie unser Verhältnis doch nicht unnötig durch solche haltlosen Forderungen.«

Lieutenant Shaw öffnete den Mund zu einer scharfen Erwiderung, überlegte es sich dann aber anders. »Wer außer Ihnen und den beiden Fahrern ist noch loyal?«

»Wie bitte?«

»Sie haben verstanden!«, schnappte Shaw ungeduldig. »Ich will wissen, wer hier wen bewacht!«

»Mein Cousin natürlich«, antwortete Martinez leicht gereizt. »Zufrieden?«

»Wer noch?«

»Sonst niemand, das sind alle.«

»Sie lügen!«

Die dunklen Augen hinter der Sichtscheibe des Helms weiteten sich plötzlich. »Ah, ich verstehe.« Sie wies mit dem Daumen in Richtung ihrer Leute. »Einer von denen hat gesungen, richtig? Daher stammen Ihre Informationen. Und denen trauen Sie mehr als mir? Die verraten jeden, nur um ihre erbärmliche Haut zu erhalten. Das sind Verbrecher, Aufrührer! Haben Sie das immer noch nicht kapiert?«

Lieutenant Shaw hatte es satt, ständig als Dummkopf hingestellt zu werden. Er wandte sich wortlos ab. Eine tolle Mission, dachte er, mit Sträflingen und ihren Bewachern als Geleitschutz. Was mag jetzt noch kommen?

***

Aruula wurde zusehends unruhiger, je tiefer sie in das unwegsame Gelände eindrangen. Matt konnte es ihr nicht verdenken – wenn die Gelegenheit für einen Überfall günstig war, dann jetzt. In wenigen Stunden erreichten sie das wartende Schiff, das sie schnurstracks nach England bringen würde.

Und zusammen mit dem Reaktor auch diese seltsame Gruppe Spanier. Nun, mochte das Octaviat sich überlegen, was mit ihnen geschehen sollte. Er und Shaw, der wieder Patrouille ging, waren übereingekommen, die Sache durchzuziehen, auch unter eigentlich unhaltbaren Zuständen. Denn wie Martinez ganz richtig erkannt hatte: Mit dem Reaktor umzukehren war keine Lösung. Und ihr den Fernzünder abnehmen zu wollen, war fast ein noch größeres Risiko; wie schnell konnte er bei einem Handgemenge betätigt werden?

»Vielleicht funktioniert es ja auch«, murmelte Aruula.

»Was meinst du?«, fragte Matt.

»Vielleicht haben die Daa’muren gar nichts von dem Transport erfahren«, antwortete die schwarzhaarige Barbarin.

»Wäre doch möglich, oder?«

»Lassen wir es auf uns zukommen«, versetzte Matt unbestimmt.

»Du glaubst nicht daran!«

»Nicht wirklich.«

Einer der Spanier kam auf sie zu. Als nur noch zwei Meter zwischen ihnen lagen, erkannte Matt Joaquin Ruiz.

Der Mann deutete an Matt vorbei auf einen dicht bewachsenen Hügel. »Dort«, sagte er.

Matt fuhr alarmiert herum. Bevor er etwas erkennen konnte, hörte er ein Geräusch hinter sich – ein wohlbekanntes, wütendes Geräusch, und er schalt sich einen Narren, auf den ältesten Trick der Welt hereingefallen zu sein. Während er sich wieder umwandte, nahm er gleichzeitig die Hände hoch, denn er wusste schon, was ihn erwartete.

Ruiz hielt Aruula eine Laserpistole an den Kopf, den anderen Arm um ihren Hals geschlungen. »Kluger Mann«, sagte er und grinste.

»Das ist doch absurd«, sagte Matt langsam.

»Mach ihn fertig!«, zischte Aruula und keuchte auf, als er ihren Kopf zurück bog.

»Schön vernünftig, alle miteinander«, sagte Ruiz ruhig.

»Dann wird gar nichts geschehen. Und jetzt, Commander Drax, wenn Sie so freundlich wären, mir Ihr Gewehr zu geben…«

Lieutenant Shaw wurde in eine andere Falle gelockt. Er hörte am Ende der Frachtrampe, hinter dem Reaktor ein dumpfes Geräusch und eilte sofort dorthin – nur um in die Mündung eines LP-Gewehres zu starren.

»Ganz ruhig, lieber Freund«, sagte Consuelo Martinez freundlich, während sie ihm das Gewehr abnahm. »Wenn Sie so nett wären, voraus zu gehen, Richtung Führerhaus…«

Shaw gehorchte und verfluchte in Gedanken seine Nachlässigkeit. Schon von weitem sah er, dass die Spanier auch Commander Drax und seine Gefährtin unter Kontrolle hatten. Im Näherkommen erkannte er Ruiz, der Aruula seinen Laser an den Kopf hielt.

»Wozu das alles?«, fragte Matt die Spanierin, als sie bei ihm ankamen. »Was bezwecken Sie damit?«

»Oh, wir haben gute Gründe.« Consuelo Martinez grinste und klopfte einen bestimmten Rhythmus auf das Dach des Führerhauses.

Kurz darauf erschien der schwarze Lockenkopf von Gomez.

Zwischen den braun verfärbten Zähnen steckte eine dicke glimmende Zigarre, die einen unangenehmen Gestank verbreitete. »Como estaa, Schnuckelchen?«

Martinez nickte. »Wie geplant, Cucaracha. Stopp den Truck und schick Lagos raus, aber er soll einen Anzug anziehen.«

Das schwere Gefährt kam quietschend und ruckelnd zum Stillstand und atmete mit einem dampfenden Zischen aus.

Coco Brazil kam herangeschlendert und stellte sich neben Martinez. »Shaw, mein Freund, ich vergaß wohl Ihnen zu sagen, dass ich eine von den beiden loyalen Personen unserer Truppe bin«, sagte sie und lachte rau, während sie Martinez liebevoll einen Arm um die Taille legte.

Lieutenant Shaw fand, dass er an diesem Tag genügend Schmach erlitten hatte. »Und die anderen?«

»Die werden mitmachen«, sagte Martinez achselzuckend.

»Ich biete ihnen mehr als der alte Sack. Mehr als er Jojo geboten hat, um auf mich aufzupassen, dass ich keine Dummheiten mache.« Sie hob die Arme. »Ich habe ihnen schon mehr geboten, als der Aufruhr anfing! Leider habe ich den Alten wieder einmal unterschätzt, aber das hier ist auch kein schlechter Preis, oder?«

»Was haben Sie vor?«, wiederholte Matt.

»Zuerst einmal werden wir wieder ein Stückchen landeinwärts fahren«, erklärte Martinez bereitwillig. »An einem verabredeten Punkt warten einige Freunde auf uns, dann kann die Versteigerung beginnen. Der Höchstbietende bekommt den Reaktor, und wir werden in ein sorgenfreies Leben abzittern.«

»Der Zünder…«, fing Shaw an.

»Funktioniert natürlich nicht. Das war nur ein Trick«, vollendete Brazil breit grinsend den Satz.

»O doch, er funktioniert, Schätzchen«, korrigierte Martinez freundlich und stupste sie ans Kinn. »Wir wollen doch nicht riskieren, dass einer von euch der sündigen Gier verfällt, nicht wahr?«

»Du… was?« Shaw sah, wie Brazils Gesicht hinter der Scheibe totenbleich wurde, und empfand primitive Schadenfreude, die ihn sogleich wieder aufbaute.

»Sieh es als Motivation an, Liebes«, sagte Martinez fröhlich. »Sobald die Beute aufgeteilt ist, werfen wir Zünder und Manschetten in die nächst beste Schlucht und fangen ein glückliches neues Leben an.«

»Das schaffen Sie nicht«, versuchte Matt sie umzustimmen.

»Wenn die Leute, die Sie zur Versteigerung eingeladen haben, Sie nicht töten, werden es die Daa’muren tun. Glauben Sie mir, Martinez, diese Nummer ist um einiges zu groß für Sie.«

Sie wirbelte zu ihm herum. »Was wissen Sie denn, Sie arroganter Inselbarbar!«

»Ich bin Amerikaner«, korrigierte er, doch sie hörte nicht auf ihn.

»Denken Sie, ich habe das nicht ausreichend durchdacht? Da täuschen Sie sich! Wenn man erst einmal angefangen hat, über so eine Sache nachzudenken, und sie Jahre über Jahre immer wieder durchspielt, erkennt man den günstigen Moment und schlägt zu! Zum ersten Mal konnte ich aus diesem erstickenden Bunker raus, und das sogar mit väterlicher Erlaubnis!« Martinez redete sich zusehends in Rage.

»Rache ist ein schlechtes Motiv für einen solchen Plan«, erwiderte Matt ruhig. »Sie sind nicht die Einzige, die es versteht, eine Gelegenheit zu nutzen, doch Ihre Händler haben andere Motive und sind nicht so kurzsichtig.«

Martinez schmetterte seine Worte mit einer Handbewegung ab. »Fesselt sie!«, schnappte sie. »Und dann hauen wir ab nach Süden. Wir müssen vor heute Abend dort sein!«

»Das schaffen wir, Con, du hast immerhin die besten Fahrer der Welt angeheuert!« Gomez verschwand wieder im Inneren des Führerhauses. Kurz darauf kletterte Lagos im Anzug heraus, mit gezückter Waffe.

Während der Transporter erneut gestartet und langsam gewendet wurde, fragte Shaw: »Und was wird mit uns geschehen?«

Martinez zuckte die Achseln. »Mir wird schon was einfallen. Machen Sie sich keine Gedanken – noch nicht.«

»Ich möchte diese traute Runde ja nicht stören«, ließ sich Aruula plötzlich vernehmen, »aber da hinten, zwischen diesen beiden Hügeln, kommt eine Staubwolke auf uns zu.«

»Sie kommt auch von anderen Seiten, wenn ich das richtig sehe«, fügte Matt nach einem Rundblick hinzu. »Sie haben wohl zu lange gewartet, Martinez.«

»Halten Sie den Mund!« Die Spanierin rammte Matt den Gewehrkolben in den Magen, und er klappte keuchend zusammen.

»Immer schön Ruhe bewahren«, warnte Coco Aruula, die gerade angreifen wollte. Ruiz hielt Lieutenant Shaw in Schach.

»Sie machen einen Fehler«, ächzte Matt und richtete sich wieder auf. »Sie werden unsere Hilfe noch brauchen, denn diese Angreifer sind auf alle Fälle in der Überzahl.«

José Feliz stampfte heran und fuchtelte mit dem Gewehr in der Luft herum. »Was hat das zu bedeuten, Martinez?«, wurde er plötzlich gesprächig. »Du hast gesagt, es sei ein Kinderspiel! Wer sind diese Leute?«

»Freunde, die uns bei der Versteigerung unterstützen werden«, antwortete sie gelassen. »Macht euch nicht gleich ins Hemd, ich habe wirklich an alles gedacht. Ich brauchte genügend Abstand zum Bunker, und meine Leute durften nicht entdeckt werden. Kapiert?« Sie bedeutete Matt, Aruula und Shaw, sich mit erhobenen Armen, das Gesicht voran, an das Führerhaus zu lehnen. »Deswegen wird auch nie was aus euch werden, José, weil ihr nicht weit genug denkt!«, fuhr sie fort.

»Glaubt ihr, mit euch als Leibwache fühle ich mich sicher?«

»Aber Con, wieso haben sie uns umzingelt?«, fragte Coco, sichtlich beunruhigt. »Außerdem tragen sie ihre Waffen im Anschlag. Das gefällt mir nicht!«

»Mir auch nicht«, stimmte Jojo zu. »Deine Freunde wollen wohl den Reaktor für sich, und sie scheinen sich dabei nicht mit Nebensächlichkeiten wie Bezahlung aufhalten zu wollen!«

»Unsinn!« Martinez trat an den Rand der Rampe und spähte angestrengt.

»Es sind mindestens dreißig, wahrscheinlich mehr«, schätzte Matt. »Sie haben es wohl ein wenig zu gut gemeint, Martinez.«

»So viele –«, fing Martinez an und biss sich dann auf die Lippe.

Coco wandte sich ihr zu. »Soll das heißen, so viele hast du gar nicht erwartet? Verdammt, Con, du hast uns in eine Falle manövriert!«

»Von wegen gut geplant«, schnaubte Feliz und richtete das Gewehr auf Lagos. »Mach, dass du zu deinem Kumpel ins Führerhaus kommst! Verriegelt alles und gebt Gas!«

»Ich gebe hier die Befehle!«, schrie Martinez, aber Lagos kletterte bereits zurück zu Gomez.

Der Fahrer gab Gas und der Transporter wühlte sich durch das unwegsame, staubig-sandige Gelände, noch mehr Staub aufwirbelnd. Aber die Verfolger waren schon zu nahe für ein Entkommen. Nacheinander schälten sich Dutzende von Gestalten aus dem Dunst. So weit man es erkennen konnte, waren sie alle vermummt und in mehrere Kleiderschichten gehüllt. Und natürlich schwer bewaffnet.

Shaw drehte den Kopf und blinzelte. Der Staub reflektierte das Sonnenlicht, und es war nicht einfach, Einzelheiten zu erkennen. Doch der Pilot hatte sich nicht getäuscht: Ein silbriges Schimmern, ähnlich wie Schuppen, blitzte hier und da unter der flatternden Kleidung auf, und die Gesichter waren seltsam lang und spitz.

»Es sind Daa’muren!«, rief er.

***

Die Spanier fuhren herum. »Du hast uns also doch verraten, Con!«, spie José Feliz aus und richtete sein Gewehr auf sie.

»Gib mir den Zünder!«

»Red keinen Blödsinn, José, hiervon hatte ich keine Ahnung! Die Daa’muren müssen meine Leute ausgeschaltet haben«, verteidigte sich Martinez.

Matt versuchte auf Jojo Ruiz einzureden: »Zögern Sie nicht so lange, bis es zu spät ist! Nur gemeinsam haben wir eine Chance! Danach können wir uns immer noch gegenseitig umbringen – aber lassen Sie uns das zuerst durchstehen! Die Daa’muren dürfen den Reaktor unter keinen Umständen in die Hände bekommen!«

Der Spanier zögerte kurz. Dann nickte er. »Einverstanden.«

Martinez und Feliz bedrohten sich inzwischen gegenseitig mit ihren LP-Gewehren, als die ersten Geschosse über sie hinweg pfiffen oder seitlich der Ladefläche einschlugen.

Sie duckten sich hastig. »Die Daa’muren denken mit«, stellte Matt fest. »Sie setzen keine Laser- oder Explosivwaffen ein, sondern Pfeile und Speere, die den Reaktor nicht beschädigen können.«

»Wir sind ihnen waffentechnisch überlegen, aber sie uns kräfte-, und vor allem zahlenmäßig«, bemerkte Lieutenant Shaw. »Wir müssen versuchen, sie zu trennen!«

»Mich wundert ihre Anzahl«, sagte Aruula. »Ich habe noch nie so viele Daa’muren auf einmal gesehen.«

»Sie setzen eben alles auf eine Karte.« Matt entsicherte seinen Driller und gab in schneller Folge einige Schüsse ab.

Doch die meisten der winzigen Explosivgeschosse gingen bei dem Geschaukel des Transporters fehl.

Noch während er feuerte, fummelte Matt an seinem Gürtelschloss herum, klappte eine fingernagelgroße Verzierung hoch und drückte darauf.

»Was tust du?«, fragte Aruula.

»Lass dich überraschen!«

Die Spanier hatten nun ebenfalls das Feuer eröffnet. Coco Brazil war ans Ende des Trucks gerannt und feuerte, was das Zeug hielt. Drei Daa’muren, die schon zum Sprung auf die Ladefläche angesetzt hatten, stürzten in den Staub und blieben liegen.

»Ha!«, rief Brazil triumphierend.

»Nicht zu voreilig!«, rief Shaw zu ihr hinüber. »Die halten einiges aus, warten Sie’s ab!«

Doch Brazil hatte keine Zeit, darauf zu achten. Die Daa’muren stürmten von allen Seiten auf den Truck zu, dessen Geschwindigkeit sich wegen des unwegsamen Geländes zusehends verlangsamte.

Als hätte es zuvor keine Auseinandersetzung gegeben, postierten sich Alliierte und Spanier Seite an Seite auf der Ladefläche und wehrten die Angriffe ab. Doch trotz ihrer besseren Waffen waren sie im Nachteil, denn sie befanden sich auf der offenen Fläche regelrecht auf dem Präsentierteller und mussten den fast ununterbrochen heran fliegenden Pfeilen und Speeren ausweichen.

Zwei Daa’muren versuchten das Führerhaus zu erobern, doch die Panzerung und die Verriegelung leisteten eisern Widerstand, und die beiden Fahrer setzten die Flucht unbeirrt fort.

Matt kletterte auf das Dach des Führerhauses, versuchte einigermaßen Halt zu finden, zielte und schoss. Der anvisierte Daa’mure stieß einen spitzen Schrei aus, verlor den Halt und rollte in den Staub. Der zweite schwang sich aufs Dach und griff Matthew an. Ineinander verkrallt rollten sie über das Blech.

Der Angreifer hatte Bärenkräfte und zerrte Matt zum Rand des Führerhauses, um ihn vom Truck zu stoßen. In diesem Moment tauchten schwarze Locken über dem Rand auf, Gomez packte mit beiden Armen zu, hebelte den Daa’muren aus und schleuderte ihn vom Dach.

Matt setzte sich keuchend auf und wollte sich die Stirn wischen, doch der Helm hinderte ihn daran. »Danke«, stieß er hervor.

»Reiner Selbstschutz«, brummte Gomez, die unvermeidliche Zigarre zwischen den Lippen, und verschwand wieder im Inneren.

»Achtung!«

Shaw konzentrierte sich gerade auf einen Schuss, als ihn einer der Spanier heftig zur Seite stieß, dabei den Halt verlor und zusammen mit dem Piloten auf die Ladefläche stürzte.

Shaw war noch eingeklemmt unter dem Spanier, als in dem Staub und Dunst eine Silhouette mit einem Schwert in der Hand über ihm auftauchte. Lieutenant Shaw versuchte seine Hand mit der Waffe freizubekommen, während der Daa’mure den Arm hob. Doch da erklang Aruulas unverkennbarer Kriegsschrei, und sie sprang den Angreifer mit gezücktem Schwert an und versuchte ihn mit schnell geführten Hieben zu treffen. Doch der wich zurück, bis er einen besseren Stand hatte, und parierte dann einen Stoß, bevor er selbst zum Angriff überging.

Shaw gelang es endlich, den Spanier von sich herunterzurollen, in dessen Rücken ein großer Dolch steckte.

Immer mehr Daa’muren eroberten die Ladefläche. Die Verteidiger wurden in Nahkämpfe verwickelt, in denen sie früher oder später unterliegen mussten.

***

Aruulas Augen weiteten sich, als sie plötzlich ein wohlbekanntes brummendes Geräusch hörte, das rasch lauter wurde. Gleich darauf flogen vier EWATs knapp über der Baumgrenze heran und eröffneten das Feuer auf jene Angreifer, die dem Truck folgten.

Die Daa’muren erkannten sofort, dass sich das Blatt gewendet hatte, und ergriffen augenblicklich die Flucht. Auch die Feinde auf der Ladefläche ließen von ihren Gegnern ab, sprangen von dem Transporter und rannten ihren Gefährten hinterher.

Matt zog ein Funksprechgerät aus einer Anzugtasche und aktivierte es.

»Alles in Ordnung?«, erklang leise, aber unverkennbar Captain Selina McDuncans Stimme aus dem Empfänger.

»Sie werden versuchen, auszuschwärmen und einzeln Deckung zu erreichen«, gab Matt anstelle einer Antwort zurück. »Verfolgt sie und treibt sie zusammen, aber nicht mehr schießen. Wir brauchen Gefangene!«

»Verstanden«, bestätigte die Kommandantin.

»Auch wir nehmen die Verfolgung auf«, ergänzte Matt und nickte Aruula zu, die ihn erst konsterniert ansah, dann aber zurücknickte.

Peter Shaw kam angelaufen und deutete auf die EWATs, die soeben über den Truck hinweg brausten und ausschwärmten, um die Fliehenden von vier Seiten in die Zange zu nehmen. »… richtige Moment«, hörte Matt, als die EWATs sich weiter entfernten und das Brummen allmählich abklang. Er wandte sich Ruiz zu, der auf ihn zutaumelte. Der linke Arm hing ihm lahm herunter, der Anzug wies an der Schulter einen tiefen Schnitt auf.

»Sie hatten die ganze Zeit einen Trumpf in der Hinterhand?«, stieß der Spanier hervor. »Deshalb waren Sie so gelassen, als wir Sie gefangen nahmen!«

»Haben Sie etwa wirklich gedacht, dass London für ein so kostbares Gut nur drei Leute schickt?«, erwiderte Matt.

»Selbstverständlich hatten wir Verstärkung dabei, aber das muss man ja nicht jedem auf die Nase binden. Wo ist Martinez?«

Ruiz schüttelte den Kopf. »Kurz bevor die EWATs eingriffen, erwischte sie ein Daa’mure, und sie stürzte vom Truck. Ich bin sicher, dass sie tot ist.«

»Dann übernehmen Sie das Kommando«, ordnete Matt kurzerhand an. »Sichern Sie den Truck und bringen Sie ihn auf den richtigen Kurs zurück.«

»Gegen welche Garantien?«, fragte Ruiz lauernd. »Wir haben nichts mehr zu verlieren, Commander.«

»Ich werde dafür sorgen, dass Sie in London bleiben können, und wir schweigen über das… kleine Missverständnis«, antwortete Matt. »Aber vermasseln Sie es nicht noch einmal, Ruiz!«

Er wartete keine Antwort ab, sondern sprang hinter Aruula und Shaw vom Transporter und nahm die Spur der Flüchtenden auf.

Das war nicht ganz einfach, denn die EWATs hatten jede Menge Staub aufgewirbelt, der sich nur langsam legte. Er hatte die Daa’muren längst verschluckt, aber die Ortungsgeräte der EWATs hatten damit natürlich keine Probleme.

Lieutenant Shaw deutete auf einen Hügel, hinter dem gerade einer der Flugpanzer verschwand, und sie schlugen dieselbe Richtung ein.

Zum ersten Mal seit Beginn der Reise war Matt froh um den Anzug, der seine Lungen vor dem Staub schützte. Beim Laufen war das Kleidungsstück nicht allzu hinderlich, allerdings rann ihm bald der Schweiß aus allen Poren.

Katja Mirren hatte wieder einmal ganze Arbeit geleistet, und das in der Kürze der Zeit. Der Minisender hatte ausgezeichnet funktioniert, und das kleine Funkgerät hatte sich ja bereits auf Matts Mission zum Kratersee bewährt.

Was würden wir nur ohne »Q« machen, dachte Matt. Er mochte diese unauffällige Frau mit den strahlenden Augen.

Zum Glück waren ihre Fähigkeiten rechtzeitig erkannt worden.

Matt hatte die Anwesenheit der heimlich postierten EWATs, die den Zug in sicherer Entfernung am Boden begleitet hatten, nicht einmal Aruula verraten; nur Shaw als Mitglied der Task Force war eingeweiht gewesen.

Gut, dass der Verrat der Spanier nicht alles verdorben hatte.

Nun war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Daa’muren aufgespürt und gestellt waren.

Und trotzdem – irgendeine kleine böse Stimme in Matts Hinterkopf flüsterte ihm beständig zu, dass dies noch nicht alles gewesen sei.

Hatte er sich etwa zum Pessimisten entwickelt?

Matt befahl der Stimme, still zu sein, und hetzte weiter.

Als sie den Hügel erreichten, hatten die EWATs die Flüchtenden in einer offenen Senke zusammengetrieben und eingekreist. Allerdings gaben die Daa’muren sich noch nicht geschlagen und griffen die um ein Vielfaches überlegenen Flugpanzer mit ihren primitiven Waffen an, warfen sogar mit Steinen.

Ein paar von ihnen nutzten dieses Ablenkungsmanöver zur weiteren Flucht und verschwanden in Richtung der Büsche.

»Lieutenant!«, rief Matt dem Piloten zu, der am weitesten vorn war.

»Schon gesehen!« Shaw hatte das LP-Gewehr schon im Anschlag, blieb stehen und feuerte einen Warnschuss ab.

Matt sah, wie einer der Schemen in der Staubwolke stoppte, die anderen beiden aber weiter rannten. Shaws nächster Schuss zielte nur noch knapp an dem Vordersten vorbei, der einen Haken schlug, ins Stolpern geriet und stürzte. Der Dritte änderte die Taktik, kehrte um und stürmte auf Matt zu, der Shaw inzwischen überholt hatte.

»Da stimmt etwas nicht!«, rief Aruula hinter ihm.

Matt blieb keine Zeit, nachzufragen, was nicht stimmte.

Anstatt dem Heranstürmenden auszuweichen, warf er sich ihm entgegen, brachte ihn aus dem Gleichgewicht und zu Fall.

Der Daa’mure gab ein Ächzen von sich und versuchte sich aus dem Griff zu befreien. Matt fixierte ihn mit seinem Knie.

Dann sah er selbst, was nicht stimmte.

»Verdammt!«

Matt griff zu – und riss der Gestalt die Echsenmaske vom Gesicht. Er blickte in ein derbes, grobporiges Gesicht, das fast unter einer verfilzten dunklen Haarmähne und einem kräftig wuchernden Bart verschwand. Die Augen des Mannes rollten wild in den Höhlen, er stieß ein Grunzen und Schnauben aus, Sabber trat aus seinem Mund und er stank nach fauligem Atem.

Das war nie und nimmer ein Daa’mure!

»Wer hat euch geschickt?«, fragte Matt und schüttelte den Mann. »Los, rede!«

Aber der Gefangene stieß lediglich ein Gurgeln aus, dann verdrehte er die Augen, bis man nur noch das Weiße sah. Ein Zucken schüttelte seinen Körper, Schaum floss aus seinem Mund, dann lag er still.

»Shit.« Matt stand auf und sah Shaw und Aruula an. »Wie es aussieht, wollte dieser Kerl sich unter allen Umständen einer Gefangenschaft entziehen.«

Inzwischen hatten die anderen Flüchtenden aufgegeben.

Zwei EWATs waren gelandet, deren Besatzungen die Gefangenen mit LP-Gewehren in Schach hielten und fesselten.

Selina McDuncan nahm zwei der Gefangenen die Masken ab.

Auch sie waren Menschen. Barbaren, um genau zu sein.

Immerhin beging keiner von ihnen Selbstmord, als die Kommandantin sie zu befragen begann. Aber sie gaben keine Antwort, öffneten nicht einmal den Mund. Ihr Blick ging starr ins Leere.

»Es sind definitiv keine Daa’muren«, stellte Lieutenant Shaw fest. »Wir haben uns narren lassen.«

Matt nickte. »Ich glaube, dass sich unter den Gefangenen kein einziger Außerirdischer befindet. Aber diese Barbaren haben keinesfalls in Eigeninitiative gehandelt. Erstens hätten sie mit dem Reaktor nichts anfangen können – und zweitens haben sie die Echsenmasken bestimmt nicht zufällig gewählt.«

Selina McDuncan kam zu ihnen. »Die sind alle weggetreten, als würden sie unter Drogen stehen«, berichtete sie. »So schnell kriegen wir aus denen nichts heraus.«

»Jemand hat uns gewaltig hereingelegt«, grollte Shaw.

»Zum zweiten Mal schon!«

»Diese spanische Schnepfe?«, vermutete Aruula.

Shaw schüttelte den Kopf. »So raffiniert schätze ich sie nicht ein. Vielleicht die Daa’muren selbst?«

»Wir müssen so schnell wie möglich zum Transporter zurück«, drängte Matthew, während die kleine böse Stimme in seinem Kopf »Siehste!« sagte. »Ich werde einen EWAT abstellen, der die Gefangenen zu Ortez fliegt. Wir können uns nicht weiter mit ihnen aufhalten. Wenn er etwas Wichtiges herausfindet, soll er uns anfunken.«

***

Matt Drax und Selina McDuncan kamen überein, die EWATs auf der weiteren Reise nicht mehr zu verbergen. Der Überraschungseffekt war ohnehin vorbei. Nun wollten die Leute von der Londoner Community ihre Stärke demonstrieren, um weitere Räuberbanden davon abzuhalten, eine Dummheit zu begehen.

Die Geheimhaltungsstufe war völlig für die Katz gewesen; es gab offensichtlich jede Menge Risse im Gemäuer, aus denen wichtige Nachrichten durchsickerten.

»Es ist schade, dass du einen Helm trägst, Maddrax, denn am liebsten würde ich dir das Gesicht zerkratzen«, zischte Aruula auf dem Rückweg. »Warum hast du mir das verschwiegen?«

»Dann wäre es ja keine Überraschung mehr gewesen«, meinte er, aber das Grinsen gefror auf seinem Gesicht, als er ihre Funken sprühenden Augen sah. »Aruula, ich darf über diese Dinge außerhalb der Task Force nicht reden«, versuchte er zu erklären. Aber wie sollte er einer Barbarin militärische Geheimhaltung vermitteln? Er selbst hatte damals so oft seine engsten Freunde und sogar seine Frau (und spätere Ex-Frau) über seine Aufträge im Unklaren gelassen, dass es ihm in Fleisch und Blut übergegangen war. »Welchen Sinn hat eine Task Force, wenn ihre Pläne nach außen dringen?«

»Dann vertraust du mir also nicht?«

»Aber natürlich, Aruula. Ich vertraue dir bedenkenlos mein Leben an. Ich liebe dich, das weißt du.«

»Diese dumme Tassfors treibt einen Keil zwischen uns«, erwiderte sie wütend. »Du schließt mich aus, obwohl wir uns versprochen hatten, alles gemeinsam zu tun.«

»Manchmal gibt es Ausnahmen«, erwiderte er. »Ich will dich damit nicht ausschließen, sondern beschützen. Und… wir stehen kurz vor einem Krieg. Ich bin immer noch Soldat, ich bin mit geheimen Missionen betraut und verpflichtet, über gewisse Dinge Stillschweigen zu bewahren. Selbst dir gegenüber. Das sind die Regeln, und auch wenn du noch so böse auf mich bist – ich werde sie nicht brechen.«

»Dann verschweigst du mir also noch mehr?« Als er antworten wollte, hob sie die Hand. »Lass es, Maddrax, bring dich nur nicht in Schwierigkeiten. Ich halte für dich den Kopf hin, aber ich muss ja nicht wissen, wozu.«

In diesem Moment erreichte der EWAT, der sie mitgenommen hatte, den Truck, der tatsächlich wie verabredet wieder auf der richtigen Route Richtung Meer unterwegs war.

Aruula sprang wortlos aus der Luke etwa zwei Meter hinab auf die Ladefläche, und sie beachtete Matt eine ganze Zeit nicht mehr.

Er war unglücklich über die Missstimmung zwischen ihnen, aber er konnte es nicht ändern. Er wusste, sobald die Mission erfolgreich abgeschlossen war, würde er einen Weg finden, seine Geliebte zu versöhnen.

Shaws Vermutung und Matts Sorge waren unbegründet gewesen; der Transport war in ihrer Abwesenheit nicht mehr angegriffen worden. Dass die Barbaren ausgerechnet Echsenmasken getragen hatten, musste demnach einen anderen Grund haben. Vielleicht kochte noch ein anderer Interessent sein eigenes Süppchen; einer von Martinez’ so genannten Freunden. Jemand, der den Info-Text über die Daa’muren in die Finger bekommen und sich den Trick mit der Verkleidung ausgedacht hatte, um Panik zu schüren.

Jojo Ruiz und José Feliz hatten das Kommando übernommen und beobachteten die drei EWATs, die Position auf etwa fünfzehn Metern Flughöhe über und jeweils links und rechts neben dem Truck bezogen.

»Ist das nicht ein wenig auffällig?«, fragte Ruiz. »So kann man doch weithin sehen, wo sich der Transporter befindet.«

»Die Tarnung ist aufgeflogen, also warum sollen wir uns noch zurückhalten?«, erwiderte Matt. »Ist sonst alles in Ordnung? Oder haben wir irgendeine weitere Überraschung mit einem von Martinez’ Händlern zu erwarten?«

»Nicht mit dieser Begleitung«, gab Ruiz zurück.

»Außerdem sind sie mindestens zwei Stunden entfernt. Bis die merken, dass wir nicht kommen, haben wir bereits das Schiff erreicht.«

Mit erheblicher Verspätung, dachte Matt bei sich, denn die Sonne stand bereits im Zenit. Aber damit hatten sie rechnen müssen.

»Wo ist der Rest der Truppe?«, fragte Shaw. »Wie es aussieht, seid ihr nur noch zu zehnt. Ich dachte, es gäbe nicht mehr als zwei Opfer.«

Feliz schüttelte den Kopf. »Leider ein Irrtum. Gonzalez und Perreta hatte es auch erwischt, aber das erkannten wir erst, als Sie schon weg waren. Lagos ist eingesprungen und bewacht den Reaktor, Gomez fährt derzeit allein.«

Lieutenant Shaw nickte zögerlich. Warum hätte er an den Worten auch zweifeln sollen? Doch allmählich wusste er nicht mehr, was und wem er noch glauben sollte. Er beobachtete die Spanier, während er langsam über die schaukelnde Ladefläche ging.

Coco Brazil hatte am hinteren Ende, neben dem Reaktor, Position bezogen.

»Das war ziemlich knapp«, bemerkte Shaw.

»Ohne die Unterstützung hätten wir keine Chance gehabt«, stimmte sie zu.

»Wie fühlen Sie sich?«

»Gut, weshalb?«

»Nun…« Shaw überlegte, jetzt nichts Falsches zu sagen.

»Ich hatte den Eindruck, dass Sie und Martinez sich recht nahe standen. Da sie tot ist, dachte ich…«

»Verluste müssen einkalkuliert werden« , erwiderte Brazil gelassen. »Gerade bei einem Einsatz wie diesem.«

»Ja… sicher. Ein Glück, dass der Zünder nicht hochgegangen ist, als sie vom Truck stürzte.«

Keine Antwort.

»Ich meine, das hätte der Tod von Ihnen allen bedeuten können«, fuhr Shaw deutlich betont fort. »Sicher haben Sie die Manschetten inzwischen abgenommen?«

Brazil fixierte ihn kurz. »Ja, sicher«, gab sie knapp Auskunft. »Und nun entschuldigen Sie mich bitte, ich muss mich auf meine Wache konzentrieren. Weitere Überraschungen können wir uns nicht leisten.«

»Selbstverständlich. Eine Information habe ich aber noch, die Sie interessieren dürfte: Unsere Angreifer waren gar keine Daa’muren.«

Erneut wandte sie den Kopf. »Nicht?«

»Nein. Es waren Barbaren. Martinez hat Sie also nicht verkauft.« Lieutenant Shaw aktivierte den Zoom des bionischen Auges, um Brazils Reaktionen deutlicher erkennen zu können Die Spanierin zuckte die Achseln. »Das habe ich auch nie geglaubt.«

Shaw nickte. »Aber macht es Sie nicht stutzig, dass es Barbaren waren?«

»Nein, weshalb? Es war eben ein Irrtum von uns anzunehmen, dass es Daa’muren sind.«

»Aber was sollten Barbaren mit dem Reaktor anfangen?«

»Es ist müßig, darüber nachzudenken.«

»Es interessiert Sie nicht?« Shaw konnte ausgesprochen penetrant werden, wenn er jemanden aus der Reserve locken wollte.

»Nicht im Geringsten.« Brazil richtete demonstrativ die Aufmerksamkeit auf ihr Gewehr, wischte Staub ab, prüfte die Einstellungen.

»Nun gut. Denken Sie daran, eine Pause einzulegen, bevor Sie zu müde werden.« Shaw drehte sich um und machte sich auf den Weg zum Wasserbehälter. Er brauchte dringend etwas zu trinken und auch zu essen; Kampf und Verfolgung hatten eine Menge Energien verbraucht, und sein Magen machte sich unmissverständlich bemerkbar.

Er sah Ruiz, der am Rand der Rampe stand und in die Ferne starrte. Das Gewehr hielt er erhoben, jederzeit zum Schuss bereit. »Es freut mich, dass es Ihrem Arm wieder besser geht«, sagte der Pilot.

Ruiz brauchte einige Zeit, bis er reagierte; vielleicht hatte er sich nicht gleich angesprochen gefühlt. »Ja, danke«, antwortete er. »Es war nicht so schlimm.«

»Ihr Spanier seid zäh«, meinte Shaw freundlich und schlenderte weiter Richtung Wasserbehälter, wo er bereits Matt und Aruula stehen und sich erfrischen sah.

Lieutenant Peter Shaw nahm den Helm ab, goss sich Wasser über den schweißnassen, in der Hitze dampfenden Kopf und rieb sich den Nacken. »Gebt euch unbeteiligt«, murmelte er halblaut mit fast geschlossenem Mund.

Matt und Aruula, die ebenfalls die Helme abgenommen hatten, verzogen keine Miene, sondern setzten die Flaschen an und tranken in kräftigen Zügen. Shaw tat es ihnen gleich, bevor er leise fortfuhr: »Ich glaube, dass die Spanier tot sind.«

Matt verschluckte sich und verbrachte die nächsten Sekunden mit Husten und Spucken. Danach hatte er sich wieder einigermaßen in der Gewalt. »Was?!«, raunte er.

»Ich habe mich mit Brazil und Ruiz unterhalten und ihre Reaktionen beobachtet. Vor allem die ihrer Pupillen, mit Hilfe meines bionischen Auges. Selbst bei Fragen, die sie emotional hätten berühren müssen – nichts. Kein Weiten der Iris, kein Zusammenziehen.«

»Und das bedeutet?«, fragte Aruula.

»Dass es keine menschlichen Augen sein können«, erklärte Matthew leise.

»Die Daa’muren müssen das Ablenkungsmanöver inszeniert haben«, fuhr Shaw fort. »Und während unserer Abwesenheit haben sie den Austausch vorgenommen.«

»Aber warum sind sie dann nicht einfach mit dem Reaktor abgehauen?«, raunte Aruula.

»Mit dem schweren Ding? Wir hätten sie mit den EWATs leicht wieder aufgespürt. Nein, die planen etwas, anderes.«

»Und wenn sie merken, dass wir es wissen, sind wir ebenfalls tot«, fügte Matthew hinzu.

»Wenn es uns gelingt, ins Führerhaus zu kommen, könnten wir uns dort verschanzen und den Wagen anhalten«, überlegte Aruula halblaut.

»Zuerst müssen wir Captain McDuncan informieren.« Matt ließ die Hand in der Tasche mit dem Funkgerät verschwinden.

»Ich versuche Verbindung aufzunehmen und –«

»Achtung, da kommt einer«, zischte Aruula, und er zog die Hand zurück.

Die Menschen gaben sich rasch, aber unauffällig der Nahrungsaufnahme hin, während »Jojo Ruiz« auf sie zukam.

Er richtete in ebenfalls unauffälliger Manier, die aus der Luft höchstwahrscheinlich nicht entsprechend identifiziert werden konnte, das LP-Gewehr auf Matt.

»Mefju’drex«, sagte er mit kalter, nichtmenschlicher Stimme. »Es ist mir eine große Freude, dich endlich in unserer Gewalt zu haben. Der Sol wird höchst erfreut sein.«

***

»Verdammt, was geht da unten vor?« Selina zoomte auf die kleine Gruppe beim Führerhaus.

»Der Spanier hält sein Gewehr im Anschlag, aber das kann auch Gewohnheit sein«, meinte der Pilot.

Die Kommandantin zog die Brauen zusammen und starrte auf den Ausschnitt. »Die Mündung ist auf Commander Drax gerichtet. Sein Gesicht… wirkt irgendwie versteinert. Und sehen Sie, Aruulas Haltung ist völlig angespannt, sprungbereit wie eine Katze.«

»Lieutenant Shaw schaut zu uns hoch. Er… zwinkert?«

Höchstens fünf Sekunden, dann blickte Shaw wieder auf den Spanier, der den Arm mit dem Gewehr leicht bewegt hatte.

Jetzt näherten sich zwei weitere Anzugträger der Gruppe.

»Videoaufzeichnung öffnen, dort Zeitindex zurücksetzen bis zu dem Moment, wo Shaw blinzelt. In Zeitlupe ablaufen lassen«, ordnete McDuncan an.

»Sein bionisches Auge«, sagte der Pilot. »Er scheint Probleme damit zu haben, sehen Sie? So hektisch, wie er blinzelt…«

Doch Selina schüttelte den Kopf. »Das ist kein unkontrolliertes Zucken, sondern systematisch. Noch eine Stufe langsamer. – Sehen Sie genau hin, die Abstände zwischen dem Zwinkern variieren, schneller und langsamer!«

Der Pilot machte ein zweifelndes Gesicht, aber er zählte laut mit: »Schnell – schnell – schnell… langsam… langsam… langsam… schnell – schnell – schnell…«

»Morsezeichen!«, erkannte die Kommandantin.

»Verdammt. Sofort alle Waffen aktivieren, die Flughöhe auf acht Meter korrigieren! Wir konzentrieren uns auf den Transporter. Die beiden Begleitpanzer sollen ihr Augenmerk auf die Umgebung richten – Luft und Boden!«

»Aber was…«, fing der Pilot an.

»Verstehen Sie denn immer noch nicht, Mann?« Selina McDuncans Stimme klang ungehalten. »Das Blinzeln bedeutet S-O-S! Die stecken in der Klemme, und die Spanier sind offensichtlich der Feind!«

Jetzt geriet der Pilot in hektische Aktivität.

***

»Was wollen Sie erreichen, mit den EWATs über uns?«, versuchte Matt den Daa’muren Ruiz zur Vernunft zu bringen.

»Solange wir dich als Geisel benutzen, werden sie gar nichts unternehmen«, antwortete der Außerirdische lächelnd. »Wir hatten genug Zeit, das Verhalten eurer Rasse zu studieren, und wir wissen, dass euch eure Artgenossen genauso wichtig sind wie… uns, wenngleich auch aus verschiedenen Gründen.«

»Der Primär… dieser Mensch hat dem Flugpanzer oben Zeichen gegeben, ich bin mir sicher.« Der Daa’mure Feliz kam heran und zeigte auf Shaw. »Wahrscheinlich sind sie schon in Alarmbereitschaft.«

»Setzt die Helme auf«, ordnete der Anführer an. »Es wird so schwerer für eure Freunde, uns auseinander zu halten, wenn sie einen gezielten Schuss abgeben wollen.«

»Sollen wir die Gestalt der Menschen noch beibehalten?«, fragte Feliz, während er Drax und Shaw die Laserwaffen und Aruula das Schwert abnahm.

»Momentan ja«, bestätigte Ruiz. »Noch wissen die Begleiter in der Luft nicht, wie viele von uns hier unten sind und wie viele Geiseln es gibt. Wir benehmen uns weiterhin wie diese Bunkerleute.« Er nickte Feliz zu. »Der Fahrer soll auf den neuen Kurs gehen.«

»Ihr seid gut vorbereitet«, musste Matt zugeben. »Selbst die Steuerung des Transporters habt ihr erlernt…«

»Uns liegt sehr viel an dieser kostbaren Fracht, und natürlich auch an dir«, erwiderte der Daa’mure. »Habt ihr ernsthaft geglaubt, solch ein Unternehmen geheim halten zu können?«

Matt zuckte mit den Achseln. »Ihr habt nur Glück gehabt, das ist alles. Aber damit kommt ihr nicht durch. Wir sind nicht halb so wichtig für die Allianz, wie ihr glaubt.«

Sie schwankten leicht, als der Transporter abbog und auf einem schmalen Pfad durch Gestrüpp rumpelte, bis er eine andere Sandpiste erreichte, die Richtung Osten führte. Die Daa’muren schlugen zumindest richtungsmäßig den Weg zum Kratersee ein. Aber sie konnten nicht ernsthaft vorhaben, den viele tausend Kilometer weiten Weg auf diese Weise zu bewältigen.

»Hast du die Möglichkeit, mit den Flugpanzern zu kommunizieren?«, fragte der Ruiz an Matt gewandt.

Der Commander schwieg.

Feliz setzte Aruula das Gewehr an den Helm.

Matt gab nach, holte das kleine Funkgerät aus der Tasche und aktivierte es.

»Commander!« Selinas ferne Stimme krächzte aus dem Empfänger. »Was ist bei Ihnen los?«

Matt sah Ruiz an. »Sag es ihr!«, zischte der.

»Die Daa’muren haben uns in der Gewalt«, gab Matthew durch. »Ich bitte Sie, nichts zu unternehmen.«

»Sie kennen die Vorschriften, Commander«, kam es zurück.

»Wir dürfen unter keinen Umständen zulassen, dass der Reaktor den Daa’muren in die Hände fällt. Notfalls müssen wir ihn sprengen.«

Matt blickte den Daa’muren wieder an. »Sie hören es selbst. Wir nutzen Ihnen gar nichts.«

»Das ist eine List!«, warf Feliz ein. »Diese Menschen sind heimtückisch! Was sie sagen und was sie tun, stimmt selten überein!«

Matt hob leicht die Arme. »Wenn Sie es riskieren wollen… mir ist es gleich. Wir haben nichts mehr zu verlieren. Erwarten Sie daher keine Kooperation von uns.«

»Ich habe genug!« Feliz legte auf Matt an. »Bringen wir sie alle um! Sie sind nur eine Belastung und halten uns unnötig auf! Dann setzen wir uns mit den Panzern auseinander!«

Matt fühlte den Schweiß auf seiner Stirn kalt werden. Bisher hatten sich die Daa’muren nicht zimperlich gezeigt.

»Halt!« Ruiz drückte den Gewehrarm von Feliz nach unten.

»Warte. Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«

»Commander!« Selinas Stimme aus dem Lautsprecher klang eindringlich. »Sagen Sie den Daa’muren, wir geben ihnen noch genau fünf Minuten, Sie drei freizulassen, die Waffen niederzulegen und sich uns zu ergeben. Wir können uns darauf einigen, sie ziehen zu lassen, sobald wir das Schiff sicher erreicht haben. Andernfalls werden wir den Reaktor sprengen, egal wer sich auf dem Transporter befindet. Haben Sie das verstanden?«

»Klar und deutlich«, bestätigte Matt. »Und ich hoffe, unsere Gastgeber auch.«

Statt einer Antwort nahm der Daa’mure Ruiz den Helm ab.

Auf den ersten Blick sah er genau wie der Spanier aus, den er ermordet hatte, um an dessen Stelle zu treten. Auf den zweiten Blick erkannte man Unterschiede. So als ob man einem sehr nahen Verwandten von Ruiz gegenüber stünde. Offensichtlich hatte die gestaltwandlerische Fähigkeit der Daa’muren ihre Grenzen.

Der Außerirdische setzte einen Stirnreif von der Art auf, wie Matt seinerzeit einen erbeutet hatte, und schloss die Augen.

Nach etwa fünfzehn Sekunden grinste er Matt auf befremdlich menschliche Weise an. »Sieh«, sagte er nur und deutete zum Himmel.

***

Die Daa’muren hatten ihre Aktion tatsächlich gut vorbereitet.

Nach wenigen Sekunden verdunkelte sich der Himmel. Ein halbes Dutzend Todesrochen sank in rasender Geschwindigkeit aus großer Höhe herab und griff die EWATs an.

»Selina, sofort abdrehen!«, rief Matt in das Funkgerät, bevor Feliz es ihm entriss und auf dem Boden zerschmetterte.

Der Transporter beschleunigte schwerfällig. Die Straße ging für eine Weile schnurgerade und eben dahin, der beste Weg für eine Flucht.

Die EWATs begannen nach Matts Warnung sofort ein Ausweichmanöver vor den herannahenden Rochen. Zugleich richteten sie die Bordgeschütze aus und feuerten die ersten Salven ab.

Die Aufmerksamkeit der Daa’muren war für einen winzigen Augenblick abgelenkt. Aruula und Shaw reagierten. Sie stürzten sich gleichzeitig auf Ruiz und Feliz. Auch Matt sprang vor und entriss Feliz seinen Driller, den er auf einen herabstoßenden Teufelsrochen richtete.

Er traf das Geschöpf am Flügel, und es trudelte ab, fing sich gerade noch, bevor es in einen Baum krachte, und flatterte angeschlagen weiter.

Matt bekam keine Gelegenheit für einen zweiten Schuss.

Der Daa’mure in der Gestalt von Coco Brazil stürzte sich auf ihn und schlug ihn mit einem übermenschlich kräftigen Hieb nieder. Matt ging ächzend in die Knie, sah nur noch Sterne und konnte sich nicht einmal ansatzweise wehren, als ihm die Waffe wieder abgenommen und er auf den Boden gedrückt wurde. Der Helm wurde ihm heruntergerissen.

Wie durch Watte und Nebel bekam Matt ein Stöhnen und zwei dumpfe Aufschläge mit, die ihm zeigten, dass es Aruula und Shaw wohl ganz ähnlich erging.

Matt Drax drehte den Kopf, so weit er es in seiner unbequemen Lage vermochte, und blinzelte nach oben. Er konnte keinen Todesrochen, aber auch keinen EWAT mehr sehen. Offensichtlich hatte der Luftkampf sich verlagert, wohl ein beabsichtigtes Manöver der Daa’muren, um sich in aller Ruhe abzusetzen.

Der Transporter rumpelte und schaukelte jetzt mit

»Höchstgeschwindigkeit« dahin, was bei den vielen Schlaglöchern zur wahren Tortur wurde. Zudem war Matt immer noch schwindlig von dem Schlag. Bei jeder neuen Unebenheit hatte er das Gefühl, sein Gehirn würde die Schädeldecke sprengen.

Kurz darauf wurde er hochgerissen. Seine Beine waren wie aus Pudding, und er hing schlaff in Feliz’ hartem Griff.

»Was ist an diesem Mefju’drex Besonderes, dass der Sol ihn will?«, zischte der Außerirdische. »Er und die beiden anderen sind uns nur eine Last. Wir sollten sie endlich töten!«

»Nein!«, widersprach Ruiz. »Der Sol hat ausdrückliche Order gegeben, ihm Mefju’drex und seine Gefährten lebend zu bringen! Er will taktische Informationen – und genetische Vergleichsdaten von der Erzeugerin.«

Erzeugerin? Matt stutzte. Was meinte er damit?

Dann blickte er direkt in Aruulas weit aufgerissene Augen.

Ihre Lippen formten lautlos einen Namen. Er begriff, welche Assoziation sie hatte: das Kind, das ihr am Kratersee ungeboren von den Daa’muren gestohlen worden war! Aruula hatte immer behauptet, dass es noch lebte…

Der Transporter folgte der Straße nach Osten.

***

Aruula blieb schweigsam, in sich gekehrt. In Peter Shaw und Matt Drax kehrte allmählich das Leben zurück, und sie machten flüsternd ihrem Zorn Luft. »Wir haben uns übertölpeln lassen, trotz aller Vorbereitung«, wisperte Shaw.

»Mit dem Angriff der Barbaren hatten wir nicht gerechnet«, stimmte Matt zu. »Ich hoffe nur, dass Selina die Todesrochen in den Griff bekommt. Ohne sie…«

»Ich bin fast dafür, zum Kratersee gebracht zu werden«, murmelte Aruula mit geistesabwesendem Blick. »Wenn ich dort mein Kind endlich finde…«

»Aruula…«

»Still, Maddrax!« Sie fixierte ihn mit einem erschreckend wilden Blick. »Ich weiß, was du sagen willst! Aber ich sage dir, mein Kind ist dort! Ich habe es immer gewusst, und nun habe ich den Beweis! Du hast es selbst gehört, nicht wahr? Sie lassen mich am Leben, weil ich die Erzeugerin bin!« Sie fuhr sich mit einer müden Geste über die Stirn. Die Helme hatte man ihnen abgenommen.

Matt verkniff sich die Bemerkung, dass sich das Wort

»Erzeugerin« noch lange nicht auf ein Kind beziehen musste.

Er wusste, wenn Aruula sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte er sie nur schwer davon wieder abbringen.

Über sein eigenes Schicksal machte sich Matt keine Hoffnungen. Der Sol würde wahrscheinlich nicht lange warten, ihn zu exekutieren, immerhin war er für die Daa’muren der

»Staatsfeind Nummer Eins« und hatte sich ihrem Zugriff schon oft erfolgreich entzogen.

»Noch immer keine Spur von den EWATs«, raunte Shaw.

»Ich denke, es ist Zeit für Plan B.«

Matt kratzte sich das Kinn. »Okay. Behalten Sie die Daa’muren im Auge und warnen Sie mich, wenn einer herschaut.« Aruula betrachtete ihn mit verständnislosem Blick, als er sein Gewicht verlagerte und betont unauffällig am Verschluss der Radioaktivitäts-Plakette an seiner Uniform herum nestelte.

Dann zischte Shaw: »Pssst…!«, und Matt erstarrte in der Bewegung.

Das erregte Feliz’ Aufmerksamkeit. Er kam mit schnellen Schritten herüber. »Was hast du da? Gib das her!«

Als Matt die Faust um die Plakette schloss, packte der Daa’mure sein Handgelenk und presste es zusammen. Mit einem Schmerzlaut öffnete Matt die Hand und der Messstreifen fiel zu Boden.

»Was ist das?« Der Daa’mure mit Ruiz’ Aussehen kam näher.

Feliz zeigte dem Anführer die Plakette. »Die versuchte er vor uns zu verbergen.«

Ruiz nahm das schmale Schild, hielt es hoch, betrachtete es von allen Seiten. »Wir tragen auch so ein Ding am Anzug. Auf den ersten Blick kann ich an diesem hier nichts Außergewöhnliches erkennen.« Er hielt Matt die Plakette vor die Nase. »Was ist das? Antworte!«

»Ein Detektor für Radioaktivität«, sagte Matt. »Wenn die Anzeige auf Rot klettert, hat die Strahlung ein gefährliches Niveau erreicht.«

»Dein Detektor zeigt Grün an«, sagte Ruiz. Dann blickte er auf die Anzeige an seinem eigenen Strahlenschutzanzug.

»Dieser hier dagegen Gelb.«

»Deswegen wollte ich ihn abnehmen«, entgegnete Matt. »Er ist defekt. Hat wohl einen Schlag abbekommen.«

»Du hast versucht, ihn vor uns zu verstecken!«, stellte Feliz klar. »Irgendwas stimmt damit nicht.«

Der Anführer überlegte kurz. Dann befahl er alle Plaketten von den Anzügen zu nehmen und einem Test zu unterziehen.

Sie warteten schweigend, bis Feliz zurückkehrte und meldete: »Sie zeigen sämtlich das gleiche Ergebnis: Gelb.« Er hielt eine Plakette hoch. »Bis auf deine!«

»Ich weiß«, seufzte Matt. »Ich sagte doch schon: Sie ist defekt.«

»Und aus welchem Grund wolltest du sie dann vor uns verstecken?«

»Das wollte ich gar nicht.«

»Hmm.« Der Daa’mure Ruiz versank in düsteres Schweigen. Dann fragte er unvermittelt: »In welcher Entfernung ist die Strahlung nicht mehr messbar?«

Matt sah nervös zu ihm auf und leckte sich über die trockenen Lippen. »Warum?«

»Welche Entfernung?!«, beharrte der Daa’mure. »Oder sollen wir dich erst mit Gewalt zum Reden bringen?«

»Ich schätze, bei zwanzig, höchstens dreißig Metern«, antwortete Lieutenant Shaw an Matts Stelle. Der Commander bedachte ihn mit einem wütenden Blick.

Ruiz wandte sich an Feliz. »Entferne dich mit dem Detektor vom Reaktor«, befahl er und ließ den Transporter anhalten.

Einige Minuten vergingen, in denen der Daa’mure die Strecke abschritt und schließlich kehrt machte. Matt und die anderen warteten in stiller Unruhe. Dann kehrte Feliz zurück.

»Sehr raffiniert«, sagte er zu Matt. »Das also wolltest du verbergen…« Und an seinen Anführer gewandt: »Sämtliche Geräte sind manipuliert! Auch in vierzig Metern Entfernung blieben sie unverändert auf Gelb, während Mefju’drex’ Gerät ständig Grün anzeigt. Ich vermute, nur dieser eine Detektor arbeitet technisch einwandfrei und alle anderen Anzeigen sind vorgetäuscht!«

»Das würde bedeuten…«, begann Ruiz.

»Hören Sie…«, fiel Matt ihm ins Wort, doch weiter kam er nicht, denn Feliz schlug ihm mitten ins Gesicht. Aruula konnte sich nur mit Mühe auf ihrem Platz halten, ihr Gesicht war wutverzerrt.

»Das würde bedeuten«, setzte Ruiz neu an, »dass von dem Reaktor überhaupt keine Strahlung ausgeht!«

***

»Steht auf!«, befahl der Ruiz-Daa’mure. Sein Blick verhieß nichts Gutes.

»Was haben Sie vor?«, fragte Matt, während er sich langsam erhob. Mit einer Hand wischte er sich das Blut von Nase und Lippen. Sein rechtes Auge schwoll bedenklich an.

»Ich hoffe, Sie sind nicht so unvernünftig und…«

»Wozu willst du mir raten? Nicht nachzusehen, was sich wirklich in dem Behälter befindet?« Ruiz schüttelte den Kopf über die Einfalt der Menschen.

»Ich kann Ihnen nur davon abraten, irgendetwas mit dem Reaktor anzustellen, mehr nicht«, sagte Matt. »Andererseits – für uns macht es keinen Unterschied, ob wir jetzt oder später sterben. Also tun Sie, was Sie nicht lassen können.«

»Es macht sehr wohl einen Unterschied«, widersprach der Anführer. »Wenn alles so ist, wie es sein soll, setzen wir unseren Weg fort, und ihr werdet weiterhin gut behandelt. Aber wenn sich das Ganze als Trick herausstellt, wird es dir und deinen Gefährten schlecht ergehen, Mefju’drex. Wir werden euch dem Sol lebend übergeben – allerdings hat er nicht definiert, in welchem Zustand!«

Matt zuckte die Achseln und schwieg. Seine beiden Gefährten ebenfalls.

Ruiz gab zwei Daa’muren, die den Zugang des Reaktors bewachten, Anweisung: »Öffnet den Zugang und kontrolliert, was sich im Inneren befindet!«

Die beiden Untergebenen versuchten gar nicht erst, das Schloss der kreisförmigen Luke auf konventionelle Weise zu öffnen, sondern sie sprengten es mit einem wohldosierten Laserstrahl. Die Scharniere der massiven Tür gaben ein schnarrendes Geräusch von sich, dann schwang sie auf. Aber nicht langsam, sondern wie von einer mächtigen Feder getrieben.

»Achtung!«, schrie Ruiz noch, aber es war zu spät.

Explosionsartig zischte eine gewaltige Dampfwolke aus dem Inneren des Kessels und hüllte die Daa’muren ein.

»Flüssiger Stickstoff«, kommentierte Matt. »Er wird verwendet, um den Reaktorkern auf Transporten zu kühlen. Ein Routineverfahren, kein Trick!«

Als sich die Wolke verzog, wurde ihre schreckliche Wirkung deutlich: Die beiden Daa’muren waren in einer Zehntelsekunde schockgefrostet worden und zu zwei eisglitzernden Statuen erstarrt. Im nächsten Moment kippten sie um und zersprangen auf der staubigen Ladefläche in Tausende Kristallsplitter, vermischt mit organischen Masseteilchen.

Auch die übrigen Daa’muren standen wie versteinert, einschließlich Ruiz.

Matt lag ein »Ich habe Sie ja gewarnt« auf der Zunge, aber er ließ es besser bleiben, um die Außerirdischen nicht zusätzlich zu reizen.

Nach einer Schrecksekunde kam wieder Bewegung in Ruiz, und er fuhr zu den Gefangenen herum. »Du hast es provoziert, du verdammter –«

Jetzt konnte Matt sich nicht mehr zurückhalten. »Denken Sie logisch, Ruiz – oder wie immer Sie heißen! Ich habe Sie sogar ausdrücklich gewarnt!«

Für einen Moment sah es aus, als würde der Daa’mure auf Logik pfeifen und Matt gleich an Ort und Stelle umbringen, ganz gleich, was der Sol befohlen hatte. Doch dann kam Hilfe von unerwarteter Seite.

»Seht!« Brazil deutete auf den Reaktor, von dem sich die letzten Stickstoffschwaden verzogen. Im Inneren war eine weitere versperrte Luke sichtbar geworden.

»Eine mehrfache Sicherung«, erklärte Matt ruhig. »Auch das ist Standard bei solch brisanten Transporten. Aber dahinter liegt der Reaktorkern. Eine weitere Überraschung müssen Sie nicht befürchten.«

Ruiz sah ihn grimmig an. »Das hoffe ich für dich, Mefju’drex. Denn diesmal wirst du die Luke öffnen!«

»Sie ist mit einem Zahlencode gesichert«, sagte Matt.

»Dann hoffe ich für dich, dass du den Code kennst«, zischte Ruiz gefährlich leise und verlor beinahe die Kontrolle über seine menschliche Gestalt. Für einen Moment verschwammen seine Konturen, und seine Augen schienen grüne Blitze zu versprühen. »Keine Sorge, dich töte ich zuletzt. Vorher ist dein Freund an der Reihe, und dann deine Gefährtin. Und glaub mir, du wirst noch um ihren Tod betteln, bevor ich mit ihnen fertig bin!«

Matt hatte keinen Zweifel, dass es dem Daa’muren bitterernst war. Er warf einen schnellen Blick zum Himmel –Noch immer keine EWATs in Sicht.

Es hatte keinen Sinn, die Sache noch länger hinauszuzögern.

Wenn Ruiz die Geduld verlor, hatten sie endgültig verspielt. Er hatte keine Wahl.

***

Unter den wachsamen Augen der Daa’muren betrat Matthew Drax die Schleuse. Er hob die Hand zum codegesicherte Schloss – und zögerte.

»Was ist?«, fragte Ruiz sofort.

»Drängen Sie mich nicht!«, gab Matt ärgerlich zurück. »Es ist ein zwölfstelliger Code; ich will mich nicht vertippen. Eine falsche Zahl, und das Ding versperrt sich dauerhaft. Dann kommen wir selbst mit Lasern nicht mehr hinein!«

»Ich gebe dir eine Minute«, fauchte der daa’murische Anführer, packte Shaw und hielt ihn vor sich. »Danach wird er seine linke Hand verlieren.«

»Ist gut, ist gut!« Matt wischte sich den Schweiß von der Stirn und atmete tief durch. Dann tippte er die Zahlenkombination flüssig ein. Ein vernehmliches Klicken war zu hören, und im Inneren der Schleusentür schnappte etwas zurück.

»Nun muss ich das Schleusenrad öffnen, da in der Kammer ein Unterdruck herrscht!«, rief Matt hinaus. Er legte beide Hände an das Rad und versuchte es zu drehen.

Nichts rührte sich.

»Ich verliere langsam die Geduld«, ließ Ruiz sich vernehmen.

»Tut mir Leid, das Rad muss sich verklemmt haben!«, gab Matt zurück. »Ich schaffe es nicht allein! Schicken Sie mir zwei Ihrer Leute zur Unterstützung…«

»Nein!«, mischte sich Feliz ein. »Das ist wieder eine Falle!«

»Deine beiden Freunde werden dir helfen«, entschied Ruiz.

Er gab seine Männern die Anweisung, sich im Halbkreis vor der Schleuse zu postierten, die LP-Gewehren im Anschlag und die drei Menschen im Visier.

Shaw und Aruula traten in den engen Reaktorvorraum.

Kaum waren sie an Matts Seite, flüsterte er: »Hör gut zu, Aruula! Sobald wir das Rad gedreht haben, halte die Luft an, schließe die Augen und schütze dein Gesicht! Dir wird nichts passieren, aber du darfst nicht in Panik geraten. Okay?«

»Okee«, gab sie zurück.

»Sind Sie bereit, Peter?«

»Ihr Kommando, Sir.«

»Dann los!«

Sie legten die Hände an das Rad und drehten gleichzeitig.

Das Rad bewegte sich überraschenderweise ganz leicht, bis es einschnappte, und das Schleusentor schwang auf.

Eine schwarze Masse, einer Springflut gleich, quoll aus dem Inneren der Reaktorkugel und schwappte über die Menschen hinweg, die beinahe mitgerissen wurden.

Nicht zum ersten Mal verspürte Matt Drax Tausende feine, mit Widerhaken besetzte, kribbelnde und krabbelnde Füße auf seinem Körper, seiner Haut, den zusammengepressten Augenlidern, Lippen, über Nase und Ohren hinweghuschen.

Sein Magen drehte sich auch diesmal wieder vor Ekel um, während er die Luft anhielt und sich wünschte, es wäre endlich vorbei.

Hoffentlich verlor Aruula nicht die Beherrschung.

Geschehen würde den drei Menschen nichts, das wusste Matt.

Diese Krabbelviecher, Ch’zzaraks Schwarze Hand, waren auf die Daa’muren konditioniert. Und sie waren hungrig. Sehr hungrig, denn sie hatten eine lange Reise in enger Finsternis hinter sich, die sie halb in Starre verbracht hatten.

Nun sprudelten sie wie ein wimmelnder schwarzer Strom über die Menschen hinweg, stürzten sich auf die Daa’muren und nahmen ihnen dabei die Sicht auf die Gefangenen.

Matthew konnte nur hoffen, dass die Feinde den Schock nicht zu schnell überwanden und einfach blindlings drauflos feuerten.

Als der Insektenstrom merklich nachließ, sprang er auf, packte Aruula und Shaw an den Armen, riss sie hoch und schob sie in die innere Reaktorkugel. Dann zog er das Schleusentor zu, versperrte es mit dem inneren Rad und verriegelte das Codeschloss.

Schnapp. Klick. Der letzte Riegel rastete ein.

Das leuchtende Tastenfeld war nun die einzige magere Lichtquelle in dem ansonsten finsteren Inneren.

***

Der Daa’mure Feliz sah, wie Brazil und ein weiterer Artgenosse, die weiter vorn standen, von der schwarzen Flut überspült, regelrecht darunter begraben wurden. Sie stürzten.

Ihre Schreie erstickten rasch, und Feliz sah winzige gepanzerte Kreaturen in ihre aufgerissenen Münder kriechen, sich durch die Nasenlöcher bohren, selbst in die Augenhöhlen hinein. Ihre Körper bebten und wanden sich, doch es war nicht mehr erkennbar, ob es Muskelreflexe waren oder die in den Anzug einströmenden Wesen.

Knackende, glitschende Geräusche drangen an Feliz’ Ohr, während er mit ansehen musste, wie seine Artgenossen bei lebendigem Leibe aufgefressen wurden. Mandibeln und Scheren fetzten durch Hautgewebe, schälten Muskeln und Sehnen von den Knochen und verschlangen in Sekunden das Fleisch.

Und schon kamen die ersten Ausläufer der dunklen Woge auch auf ihn zu!

Feliz handelte im Reflex, fiel zurück in die echsenhafte Gestalt des Wirtskörpers. Das nahm kaum Zeit in Anspruch, denn es war wie eine Entspannung, die komplizierte, Kräfte raubende Mimikri eines menschlichen Körpers aufzugeben.

In der nächsten Sekunde stürzten sich die ersten Insekten auf ihn, doch ihre gierig klickenden, bereits Verdauungssekret absondernden Kauwerkzeuge trafen nur auf den harten Widerstand eines glatten, silbrig schimmernden Panzers aus Myriaden winzigster Schuppen. Verbissen suchten die Tiere nach einem Weg ins Innere, doch Feliz verschloss durch eine Verschiebung der Schuppen sämtliche Körperöffnungen und wischte die Insekten von seinem Körper. Dann griff er nach seinem LP-Gewehr und stellte es auf Dauerfeuer mit breitem Strahl ein.

Auch Ruiz und die restlichen Kameraden waren der Vernichtung durch einen raschen Gestaltwechsel entgangen und taten es ihm nun gleich. Innerhalb weniger Minuten war der Großteil der wimmelnden Masse verdampft. Die übrigen Insekten krabbelten eilig davon, verschwanden in Ritzen und Löchern.

Zwei Daa’muren waren tot, und die Überlebenden waren so geschwächt und überhitzt, dass sie mit heftig pumpenden Bewegungen atmeten.

Diese neue Erfahrung, so knapp nur der Vernichtung entgangen zu sein, ging nicht spurlos an ihnen vorüber. Die reptilienartigen Gesichter zeigten Verwirrung und Unsicherheit. Vor allem, da sie sich dem Anblick ihrer bis auf die Knochen abgenagten Gefährten stellen mussten, Feliz erholte sich als Erster wieder. Zorn und Hass auf Mefju’drex, der nicht umsonst als Primärfeind ihrer Rasse galt, puschten ihn auf.

»Ich bringe ihn um!«, schrie er und stürmte zur Schleusentür der inneren Kugel. »Ganz egal, welche Strafe mich dann erwartet, aber diesen erbärmlichen Wurm lösche ich jetzt ein für alle Mal aus!«

Zornbebend schlug er gegen die Wandung, versuchte am Rad zu drehen, schließlich setzte er den Laser wieder ein – ohne Erfolg. Also konzentrierte Feliz sich auf das Codefeld, packte es mit seinen Händen und riss es herunter. Keine Verdrahtung war zu sehen, es war nicht einmal richtig angeschweißt, nur mit ein paar Schrauben versehen.

Und die Tür blieb trotzdem zu.

Das gab dem Daa’muren den Rest. Er heulte unmenschlich, in einer zermürbenden, metallisch klingenden Dissonanz, die sich an der kugeligen Wandung brach, zurückgeworfen wurde und in weitem Umkreis jedem Lebewesen den Atem stocken ließ.

Nach einer Weile taten es die Artgenossen ihm gleich – bis auf den Daa’muren Ruiz, der sich auf die Kommunikation via Stirnreif konzentrierte. Schließlich donnerte er: »Ruhe! Ihr benehmt euch wie Tiere! Erinnert euch eurer Herkunft!«

Seine Kameraden hielten inne, und als sie einen zusätzlichen telepathischen Impuls bekamen, ließen sie von der Kugel ab und kamen wieder nach draußen.

»Wir müssen umgehend handeln«, erklärte Ruiz.

»Verstärkung für die Menschen ist hierher unterwegs.«

Feliz, der mit hängenden Schultern dastand, richtete sich schlagartig auf. »Das können wir sogar zu unserem Vorteil nutzen!«, rief er. »Hört zu…«

***

»Ich kann es nicht glauben!«, rief Aruula wütend, während sie den Anzug herunterriss und mit einem Fuß wegschleuderte.

»Hier drin ist überhaupt nichts?! Ich hätte mich also gar nicht in dieses stinkende Schwitzding zwängen müssen?«

»Aber diese Schwitzdinger waren nötig, damit es echt aussieht«, versuchte Matt sie zu beschwichtigen. »Und du musst zugeben, dass es funktioniert hat.«

Sie grummelte vor sich hin, schoss noch eine Salve böser Blicke ab und fragte dann: »Und was tun wir jetzt?«

»Nichts. Wir warten, bis die Insekten ihre Arbeit erledigt haben«, antwortete Matt.

Die Kriegerin sah sich im sanften Glimmen des Codefeldes in der inneren Reaktorkugel um. »Hier ist es dunkel wie in Orguudoos Ar… Bauch. Was glaubst du, wie lange wir hier drin bleiben müssen? Lange halte ich das nicht aus, das weißt du genau! Ich brauche das Licht und Luft zum Atmen!«

»Wir werden eine Weile hier drin ausharren müssen, so leid es mir tut«, sagte Matt besänftigend. »Wir müssen ganz sicher gehen, dass draußen keine Gefahr mehr auf uns lauert.«

»Dann erklär mir endlich, was das Ganze soll!«, tobte Aruula. »Es war alles nur ein fauler Trick, richtig? Das also war Ch’zzaraks Mitteilung an dich?«

»Wir haben uns ihres Volkes bedient, ja«, entgegnete Matt.

»Ch’zzarak konditionierte einen Schwarm Säure spuckender Käfer darauf, nur Daa’muren anzugreifen – für uns bestand also keine Gefahr.«

»Haben Sie keine Sorge gehabt, dass es schief gehen könnte?«, stellte Shaw eine Zwischenfrage. »Ich muss sagen, mir war alles andere als wohl zumute, als diese Biester hervorströmten. Ich stand kurz davor, schreiend davonzulaufen, ganz im Ernst!« Es schüttelte ihn im Nachhinein noch in der Erinnerung an das Erlebnis.

Matt schüttelte den Kopf. »Ich hab’s gewissermaßen selbst ausprobiert, vor einigen Monaten am Kratersee, als ich mit dem Luftschiff abgestürzt bin und Ch’zzarak uns beide mit Insekten tarnte. Es war kein angenehmes Gefühl, aber völlig ungefährlich.«

»Leider hat es nicht ganz funktioniert«, sagte Aruula plötzlich. »Horcht!«

Zuerst hörten sie ein leises Klopfen. Dann wurde es immer lauter und heftiger, steigerte sich zu einem Stakkato wilder Schläge.

»Sie kommen rein!«, rief Aruula. »Oh, hätte ich nur mein Schwert!«

Matt schüttelte den Kopf. »Die kommen nicht rein.«

Sie fuhr zu ihm herum. »Wie kannst du so sicher sein?«

»Weil ich die Kugel von innen verriegelt habe. Selbst mit einem Schweißbrenner würden sie Tage brauchen, um sich durch den Stahl zu schneiden.«

»Aber wenn sie von außen zumachen, wie kommen wir hier wieder raus?«, warf Aruula ein.

»Können sie nicht«, beruhigte Matt sie. »Das innere Rad hebt das äußere auf, wenn man es dreht.«

Lieutenant Shaw legte das Ohr an die Wandung. »Die haben irgendwas vor«, sagte er halblaut. »Funktioniert der Peilsender noch?«

»Ich denke schon.« Matt trat dicht an das leuchtende Codefeld und kontrollierte das winzige Gerät an seinem Gürtel.

»Ich habe auf Dauersignal gestellt, so weiß Selina, dass wir noch am Leben sind, und kann uns orten. Ich hoffe nur, dass unsere Leute die Todesrochen inzwischen losgeworden sind und bald anrücken.«

Er setzte sich mit übergeschlagenen Beinen hin und winkte Aruula heran. »Setz dich, Schatz. Du hast wissen wollen, wie unser Plan war. Jetzt habe ich die Zeit, dir alles zu erzählen.«

»Auf einmal ziehst du mich ins Vertrauen?«, fragte Aruula scharf. »Natürlich, jetzt wo der Plan fehlgeschlagen ist…«

»Er ist nicht fehlgeschlagen, Miss Aruula«, warf Shaw ein.

»Und dass der Commander nicht mit Ihnen darüber reden durfte… Ich weiß, wie schwer ihm das gefallen ist. Aber wir waren beide zu strengster Geheimhaltung verpflichtet.«

Aruula setzte sich. Ihr Gesichtsausdruck war in dem schwachen Licht kaum zu erkennen, doch immerhin schien sie zuhören zu wollen.

»Der tatsächliche Plan war, den Daa’muren eine Falle zu stellen«, begann Matt seinen Bericht. »Wir wollten ihnen eine gehörige Schlappe beibringen, um sie zu demoralisieren, ihnen zu zeigen, dass wir es durchaus mit ihnen aufnehmen können. Zudem wollten wir dadurch Zeit gewinnen, um die Bunker besser abzusichern und natürlich wollten wir Gefangene machen. Wir können jede Informationbrauchen, die wir bekommen können.«

»Dann war der Reaktor von Anfang an eine Kriegslist?«

»Der Anruf von Ortez war echt«, erwiderte Matt. »Er brachte uns ja erst auf die Idee, es so zu machen. Sogar der Vorschlag mit der Attrappe kam von Ortez. Mir ist allerdings jetzt erst klar geworden, weshalb. Er traute seiner Tochter nicht mehr, die schon lange seinen Platz einnehmen wollte, und wollte sie loswerden. Also benutzte er uns, indem er, ohne uns in Kenntnis zu setzen, ausgerechnet sie und die Aufrührer auf die Mission schickte.«

»In dieser verzwickten Geschichte hat wirklich jeder seine Tricks aus dem Ärmel geschüttelt, um für sich das Beste herauszuholen«, sagte Shaw dazwischen. »Ich sah schon den ganzen Plan den Bach runtergehen, als diese verrückten Spanier uns die Waffen vor die Nase hielten.«

»Wir helfen also einem größenwahnsinnigen Tyrannen, der ohne Bedenken seine Tochter in den Tod schickt, an der Macht zu bleiben«, stieß Aruula verächtlich hervor.

»Es ist nicht unsere Aufgabe, uns in die Politik der Spanier einzumischen«, erwiderte Matt. »Außerdem hatten wir keine Ahnung davon.« Er verlagerte seine Sitzhaltung und fuhr fort:

»Wir nahmen also Ortez’ Vorschlag an, eine Attrappe auf den Weg zu schicken, um die Daa’muren mit dem angeblichen Isomer-Transport zu ködern. Und damit sie auch wirklich von der Bedeutung des Transports überzeugt waren, stellte ich mich als weiteren Köder zur Verfügung. Wie wir festgestellt haben, haben sie angebissen wie Forellen kurz vor dem Gewitter.«

Aruula schnaubte. »Ja, großartig! Seitdem wir aufgebrochen sind, nimmt uns ständig jemand gefangen, Maddrax! Hast du das etwa auch geplant?«

»Natürlich nicht.« Er hob die Hände. »Eigentlich hatten wir nur die Daa’muren erwartet; von Martinez’ Spielchen wussten wir ja nichts. Aber dafür hatten wir auch zwei Sicherungen eingebaut: Selina McDuncan mit ihren EWATs, die uns auf Abruf in ausreichendem Abstand begleitet haben, und die kleine Notfluchtkammer hier, von der Außenwelt isoliert.«

»Die Mission hatte zudem den Zweck«, fügte Peter Shaw hinzu, »undichte Stellen in der Allianz aufzuspüren. Die Task Force hat die Meldung bewusst so streng geheim gehalten und gleichzeitig gezielt gestreut, um genau das festzustellen. Ich denke, bei der Auswertung könnte es einige Überraschungen in London geben.«

Aruula saß für einen Moment still und überlegte. Dann sagte sie leise: »Aber so viele Opfer, unschuldige Tote… für nichts!«

»Kein Opfer war vergeblich«, stellte Matt klar. »Der Reaktor existiert tatsächlich, das ist nicht fingiert. Er wurde nur auf einer anderen Route und als Holztransport getarnt nach London gebracht. Unser Auftrag diente also gleichzeitig zur Ablenkung und als Schutz für den echten Transport.«

Aruula nickte ernst. »Gut. Ich habe es verstanden, doch ich habe dir noch nicht verziehen, Maddrax. Aber das ist jetzt nicht von Bedeutung. Der Plan, dass die Käfern alle Daa’muren fressen, ist fehlgeschlagen, und nun sind wir hier drin gefangen. Also: Was tun wir jetzt?«

Shaw nickte. »Ich bin auch der Ansicht, dass wir uns bald etwas überlegen und nicht nur hier herumsitzen sollten.« Er wirkte ungewöhnlich nervös, und als er den Kopf bewegte, sah Matt Schweißperlen auf seiner Stirn. Shaws Anzug war geöffnet, und er zupfte ständig an den Reißverschlüssen herum.

»Ich dachte, enge Räume machen Ihnen nichts aus«, meinte Matt. »Aruula ist in der freien Natur aufgewachsen, bei ihr verstehe ich, dass sie damit Probleme hat. Aber Sie haben Ihr ganzes Leben in einem Bunker verbracht…«

»Tut mir leid«, sagte Lieutenant Shaw. »Es ist so dunkel und stickig hier drin. Wie lange reicht eigentlich der Sauerstoff?«

Matt schlug sich an die Stirn. »Die Lüftungsschlitze! Sorry, ich hab völlig vergessen, sie zu öffnen…« Er tastete an den Rändern der Tür herum. »Da sind sie! So eingelassen, dass sie aussehen, als gehörten sie zum Rahmen. Die Daa’muren müssen ja nicht wissen, dass wir genug Luft bekommen.« Er wandte sich seinen Gefährten zu. »Wir müssen also nicht ersticken. Außerdem dauert es bestimmt nicht mehr lange, bis Hilfe kommt. Also machen wir uns nicht gegenseitig verrückt!«

Das aber war den beiden anderen bereits hervorragend gelungen. Matt fühlte sich selbst nicht mehr ganz wohl in seiner Haut. An seinem ganzen Körper pochten und klopften die unterschiedlichsten Blessuren. Vor allem sein Gesicht war übel geschwollen. In einen Spiegel wollte er jetzt lieber nicht blicken.

Als hätte sie seine Gedanken gelesen – natürlich, denn selbst wenn sie ihren Lauschsinn nicht einsetzte, empfing sie doch die Schwingungen der sie umgebenden Personen –, kam Aruula zu ihm und berührte behutsam sein Gesicht. »Das sieht aus wie ein Wakuda-Fladen«, diagnostizierte sie. Sie kramte aus einer Schenkeltasche eine kleine Flasche Wasser. Mit einem Stück Tuch tupfte sie Matt das Gesicht ab. Das kühle Nass verschaffte ihm etwas Linderung, und er ließ sich dankbar verarzten.

»Sieht immer noch nicht besser aus«, murmelte sie. »Leider habe ich keinen vergorenen Pflanzenbrei dabei, den ich drauf schmieren könnte.«

Na Gott sei Dank nicht!, dachte Matt erleichtert.

»Sagen Sie, Commander – die Verriegelung kann doch jederzeit wieder entsperrt werden, oder?«, brummte Shaw im Hintergrund.

Matt grinste schief. »Aber sicher, wenn ich mich an den richtigen Code erinnere. – Kleiner Scherz!«, fügte er hastig hinzu, als er merkte, dass die beiden momentan keinen Sinn für Humor hatten. »Aber ich bin entschieden dagegen, jetzt schon nach draußen zu gehen! Das ist doch genau das, worauf die Daa’muren warten.«

»Vielleicht setzen sie die Laser mit Punktbeschuss ein –«, begann Shaw, aber Matt schnitt ihm mit einer schroffen Handbewegung das Wort ab.

»Nein. Keine wilden Spekulationen mehr. Wir verhalten uns ruhig, erholen uns und warten. Okay?«

Demonstrativ machte er es sich bequem, so gut es eben ging, und schloss die Augen.

In der stickig-warmen Dunkelheit döste Matt tatsächlich nach ein paar Minuten ein – und fuhr erschrocken hoch, als die Kugel plötzlich heftig zu schwanken begann. »Was ist los?«

»Sie fahren weiter!«, vermutete Aruula, die angestrengt lauschte.

»Nein, die Erschütterungen sind anders«, widersprach Shaw und kam zu ihnen. »Es ist fast, als… nein, das würden sie doch nicht…«

»Ich will es nicht hoffen«, murmelte Matt beunruhigt.

»Aber zur Sicherheit sollten wir uns besser einen festen Halt suchen.« Er schluckte trocken.

Plötzlich flackerte das Licht des Codefeldes, dann wurde es stockfinster. Das Schwanken nahm zu.

»Tun sie das, was ich denke?«, flüsterte Aruula in die Dunkelheit, und in ihrer Stimme schwang ein kleinlautes Zittern mit. »Werden sie die Kugel rollen…?«

***

Selina McDuncan hatte es geschafft, die Todesrochen von dem Reaktor fortzulocken und den Kampf in einiger Entfernung stattfinden zu lassen. Sie wollte Matt und die anderen wenigstens einigermaßen in Sicherheit wissen; vor allem konnte sie jetzt ungehindert schießen.

Aber diese Wesen waren nicht zu unterschätzende Gegner.

Über einem Wulst mit vier Facettenaugen ragten sechs Greiftentakel hervor, ein siebter saß wie ein Daumen in der Mitte des Gesichts. Mit einer Spannweite von mehreren Metern waren sie sehr wendige und äußerst schnelle Flieger, den EWATs in Flugmanövern bei weitem überlegen. Und mit dem langen, mit spitzen Dornen gespickten Schwanz konnten sie selbst der molekularverdichteten Titan-Carbonat-Legierung der Flugpanzer Schaden zufügen. Damit konzentrierten sie sich vor allem auf Schwachstellen wie die Teleskoplamellen oder die Verbindungsstücke.

Fünf Todesrochen gegen drei EWATs, das war keine leichte Aufgabe. Sie waren überall und so blitzschnell, dass die Turmgeschütze kaum einen Treffer landen konnten; bisher lediglich Streifschüsse, die nur wenig Schaden anrichteten.

Und die den Kampfeswillen der tödlichen Wesen erst recht anstachelten. Ihre Angriffe wurden immer heftiger.

»Verdammt!«, hörte Selina einen Piloten über Funk.

»Außenkameras Zwei und Drei sind abgerissen worden oder defekt! Und der Radar spielt verrückt bei diesen vielen Viechern. Ich kann sie kaum orten!«

»Gehen Sie runter, Gurney«, gab Captain McDuncan zurück, »und geben Sie uns Rückendeckung vom Boden aus! –Sedlik, leiten Sie ihn, damit er den EWAT sicher landen kann! Ich beschäftige die Viecher derweil hier oben!«

Die Kommandantin übernahm selbst die Steuerung. Sie flog mitten hinein in den Pulk der Todesrochen. Die von den Daa’muren gezüchteten Flugwesen mussten dem Panzer ausweichen, doch zwei von ihnen vollzogen einen gekonnten Looping und versuchten den EWAT von zwei Seiten in die Zange zu nehmen.

»Ausweichmanöver!«, schrie der Pilot neben Selina, ein Frischling namens Kinner. Er war der Mission kurzfristig zugeteilt worden und hatte noch wenig praktische Flugerfahrung. Seine Hände zuckten zur Steuerung, aber die Kommandantin schüttelte den Kopf.

»Noch genug Zeit«, presste sie hervor. »Ich muss den anderen einen Vorsprung verschaffen.« Sie sprach in den Bordfunk: »Turmgeschütz, Feuer auf den Rochen bei elf Uhr, der Gurneys EWAT anpeilt!«

McDuncan hatte keine Zeit, die Ausführung ihres Befehls zu beobachten. Sie musste sich auf ihr eigenes waghalsiges Manöver konzentrieren.

»Festhalten«, knurrte die Kommandantin, obwohl sie natürlich angegurtet waren. »Könnte holprig werden!«

Dann gab sie Gas, raste auf die beiden Todesrochen zu, und erst kurz vor dem Aufprall gab sie vollen Gegenschub – und schaltete das Magnetfeld ab!

Einen Lidschlag lang war es plötzlich sehr still, als schwebten sie im Leerraum irgendwo zwischen den Galaxien.

Dann sackte der Panzer ab, dehnten sich die Lamellenverbindungen bis aufs Äußerste ihrer Belastungsgrenze. McDuncan wartete eine Sekunde, bevor sie das Feld wieder aktivierte und das schwere Gerät abfing.

Knapp über der Baumgrenze kam der Flugpanzer zum Stillstand.

So wendig die beiden Todesrochen auch waren, dieses Manöver hatten sie nicht vorhersehen können. Für ein Ausweichen war es zu spät. Die beiden Wesen prallten mit voller Wucht aufeinander. Es gab ein heilloses Durcheinander wild schlagender Schwingen und ineinander verdrehter Dornschwänze, aus dem sich die Tiere nicht mehr befreien konnten. Hilflos stürzten sie ab und blieben zerschmettert am Boden liegen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Selina über Funk bei den anderen beiden EWATs an, während sie wieder aufstieg.

Jetzt waren nur noch drei Rochen übrig, von denen einer eine Schusswunde am Flügel davongetragen hatte, doch der Tod der Artgenossen hatte sie noch wütender gemacht.

In diesem Moment scherte eines der Wesen aus dem Pulk aus, legte die Flügel an und ließ sich wie ein Stein auf Gurneys EWAT herabfallen.

»Gurney, ausweichen!«, schrie McDuncan, die erkannte, dass sie nicht mehr rechtzeitig auf Abfangkurs gehen konnte; noch dazu, da die beiden anderen Rochen auf sie zusteuerten und ihr den Weg abschnitten.

»… Steuerung…«, hörte sie bruchstückhaft. Es knackte und rauschte.

»Verdammt, was macht er? Er kracht noch in die Bäume!«, flüsterte Kinner leichenblass. Er übernahm den Funk. »Gurney, nach Backbord drehen, Sie sind zu nah an den Bäumen!«

Der Pilot schien ihn verstanden zu haben, denn er steuerte schlingernd nach links, geriet damit aber wieder in die Fugbahn des herabstürzenden Rochens. Sedlik nahm derweil die beiden Kreaturen unter Feuer, die McDuncans Flugpanzer angriffen.

Selina hatte alle Hände voll zu tun, weitere Ausweichmanöver mit dem stark belasteten EWAT durchzuführen, während der Bordschütze aus allen Rohren feuerte und einen der anfliegenden Rochen abschoss.

»Gurney, Achtung! Kollision!«, schrie Kinner und schlug mit der Faust auf die Konsole.

Der offenbar stark beschädigte EWAT konnte nicht entkommen. Und der Todesrochen legte es eindeutig auf einen Zusammenstoß an, denn er öffnete nicht einmal im letzten Moment die Flügel.

Sein Einschlag hatte die Wirkung einer Kanonenkugel in eine dünne Holzwand. Er traf genau in die Lamellen zwischen dem ersten und dem zweiten Segment. Blitze und Funken einer gewaltigen elektrischen Entladung stoben in alle Richtungen davon. Das Segment fing Feuer, und dann verdeckten schwarze Qualmwolken die Sicht.

Doch nur für einen Moment. Vor den entsetzten Augen von McDuncans und Sedliks Mannschaft explodierte Gurneys EWAT in einer Orgie aus Rauch und Feuer, als er zusammen mit dem Todesrochen ungebremst auf dem felsigen Boden aufschlug und in mehrere Teile zerbarst.

Im selben Augenblick schaffte Sedlik es, den letzten Todesrochen abzuschießen. Der verkohlte Riesenkörper trudelte auf das Trümmerfeld hinab.

Doch die Freude der siegreichen EWAT-Besatzungen hielt sich in Grenzen.

»Gurney war gerade Vater geworden«, flüsterte Kinner.

»Zwillinge. Und sein Neffe war mit an Bord…«

»Wir trauern später um die Opfer«, sagte Captain McDuncan mit fester Stimme. »Vorher haben wir noch einen Job zu erledigen!«

Gemeinsam schwenkten sie nach Osten, wo sie den Transporter und Commander Drax vermuteten. Das Peilsignal war momentan nicht zu orten. Konventionelle Funkwellen wurden bei Entfernung von über drei, maximal fünf Kilometern von der allgegenwärtigen CF-Strahlung blockiert. Der ISS-Funk umging dieses Manko, indem er die Internationale Raumstation als Relais nutzte, aber einen solchen Sender in Commander Drax’ Gürtel unterzubringen war nicht einmal Katja Mirren gelungen.

Sie waren erst eine halbe Minute unterwegs, da meldete sich Sedlik über Funk. »Captain, mein EWAT macht’s nicht mehr lange«, meldete er mit bedrückter Stimme. »Der Antrieb ist beschädigt, die Bordhelix hat immer wieder Aussetzer, und ich habe Schwierigkeiten, manuell zu manövrieren.«

»Dann landen Sie, Sedlik«, ordnete McDuncan an. »Wir holen Sie ab, sobald die Lage geklärt ist.«

»Wir werden die Zeit nutzen und nach Überlebenden aus dem Wrack suchen«, gab Sedlik zurück. »Und wenn nichts mehr zu retten ist… können wir wenigstens die Leichen bergen.«

»Ja, tun Sie das, Sedlik«, stimmte die Kommandantin zu.

»Und versuchen Sie nach Möglichkeit Ihren EWAT so wieder hinzukriegen, dass Sie ihn zur Reparatur nach Pamplona zurück fahren können.«

»Wir tun unser Bestes«, meinte Sedlik. »Ihnen und der Crew viel Glück!«

Captain McDuncan übergab die Kontrolle wieder an Kinner und setzte sich zu Corporal Chris Verres, dem Navigator.

»Irgendeine Ortung auszumachen?«

Der junge Mann mit dem wilden Haarschopf schüttelte den Kopf. »Bislang negativ, Ma’am. Aber wir sind jetzt sechs Kilometer vom letzten bekannten Standort des Transporters entfernt. Wird wohl nicht mehr lange dauern, bis wir Kontakt haben.«

»Suchen Sie auch nach Spuren im Gelände«, wies Selina ihn an.

»Was werden wir tun, wenn wir sie gefunden haben?«, wollte Verres wissen.

»Angreifen. Eine Drohung werden sie uns kaum abnehmen.«

»Aber… der Reaktor…«

»Vertrauen Sie mir. Ich weiß schon, was ich mache.« Sie bemerkte eine leichte Kurskorrektur des EWATs und drehte sich zum Piloten um. »Haben Sie etwas entdeckt, Corporal?«

»Wir haben die Straße erreicht, die nach Osten führt, und da sind auch Reifenspuren«, gab Kinner zurück.

»Gut. Gehen Sie parallel zur Straße und verringern die Geschwindigkeit. Dreißig Meter Abstand, niedrige Flughöhe. Wir wollen uns dem Feind nicht gleich zeigen, sondern uns langsam herantasten.«

Gemäß der Order gingen sie auf »Schleichflug«. Alle Gespräche verstummten, jeder kümmerte sich konzentriert um seine Aufgabe. Das Bordgeschütz blieb besetzt und in Alarmbereitschaft.

»Sichtkontakt!«, kam endlich die erlösende Meldung des Navigators. »Der Transporter steht einen halben Kilometer vor uns in einer Senke. Er bewegt sich nicht.«

»Und noch immer kein Peilsignal?«, erkundigte Selina sich besorgt. Was mochte da vorgefallen sein?

»Negativ.«

»Verlangsamen«, befahl Captain McDuncan. Die Straße machte eine Kurve, einen kleinen Hügel hinauf. Dahinter lag die Senke, wo sich der Transporter befand.

Dann hatten sie den Hügel passiert und freie Sicht auf die Senke.

Dort unten stand tatsächlich der Transporter.

Doch es befand sich keine Menschenseele mehr in seiner Nähe. Und nicht nur das.

»Die haben den Reaktormantel geöffnet!«, erkannte Selina, und alles Blut wich aus ihrem Gesicht. »Die innere Zelle fehlt!«

***

Sie hielten sich tapfer, obwohl allen dreien längst zum Brechen übel war und ihre Körper nur noch aus Prellungen und blauen Flecken zu bestehen schienen. Die Kugel hörte nicht auf, sich immer weiter und weiter zu drehen. Längst hatten sie die Orientierung verloren, wussten nicht mehr, wo oben und unten war. Matthew Drax war nach Sterben zumute. So elend hatte er sich in seinem ganzen Leben nicht gefühlt, noch nicht einmal in der Zentrifuge beim Pilotentraining. Die Schmerzen waren dabei noch das Geringste. Aber es gab nur wenige Möglichkeiten, sich im Inneren der Kugel festzuklammern, und so waren sie die meiste Zeit damit beschäftigt, ihre Schuhe und Ellbogen nicht in den Weichteilen der beiden anderen Leidensgenossen zu versenken, während sie immer wieder den Halt verloren und in der absoluten Dunkelheit über die Metallwandung rutschten und scheuerten.

Wer hatte auch damit rechnen können, dass die Daa’muren die Reaktorkugel aus dem Schutzmantel lösen und auf ihrer Flucht vor sich herrollen würden? Der Gedanke war so absurd, dass kein Stratege ihn ernsthaft erwogen hatte.

Natürlich starb Matt nicht. Keiner von ihnen. Und irgendwann stoppte das kreiselnde Miniatur-Universum, in dem sie gefangen waren, so plötzlich, dass sie von der Wand nach unten rutschten.

Matt schlug hart mit dem Kopf an und kämpfte ein paar Sekunden um seine Besinnung. Nur am Rande registrierte er, dass seine Gefährten neben ihm zu liegen kamen, keuchend und stöhnend. Matts Gleichgewichtssinn, der sich dem abrupten Halt nicht so schnell anpassen konnte, folgte immer noch der Drehbewegung, und er presste die Hände auf den Boden, während er in einen unendlich tiefen Strudel hinab zu tauchen glaubte. Einen Bezugspunkt zu finden, an dem der Blick sich festhalten konnte, war in der Finsternis unmöglich.

Er musste die Nachwirkungen der Rotation allein mit Willenskraft durchstehen.

Um seinen Körper zu fühlen, bewegte Matt Arme und Beine, versuchte sein Gesicht zu berühren, aber die Koordinierung stimmte immer noch nicht. Er griff daneben, fühlte etwas Weiches, Nachgiebiges, zuckte zurück und hörte Aruulas entrüstete Stimme dicht über seinem Kopf:

»He, wer war das?! Behaltet eure Hände bei euch, ihr… Männer!«

Matt hütete sich, etwas darauf zu erwidern. Er öffnete und schloss die Augen, machte Kaubewegungen, schluckte – was nicht so einfach war mit ausgetrocknetem Mund –, und allmählich bekam er wieder ein Gefühl dafür, was oben und unten war. Ganz langsam ließ das Schwindelgefühl nach, und er schaffte es, einigermaßen verständlich hervorzubringen:

»Alles in Ordnung mit euch?«

»Nein«, seufzte eine schwermütige Stimme, die Lieutenant Shaw gehörte.

»Alles okee«, kam es von Aruula. Was mit ziemlicher Sicherheit maßlos übertrieben war. Doch als Kriegerin gab sie eine Schwäche ungern zu.

Als ein Ruck durch die Kugel ging, gerieten sie alle drei dennoch fast in Panik.

»Nicht schon wieder!«, rief Aruula.

Die Art, wie die Kugel sich nun bewegte, war aber auf seltsame Weise… schwebend. Sie drehte sich zwar wieder, allerdings sehr viel langsamer und nur zur Hälfte. Die drei Menschen hielten den Schwerpunkt unten, und die Schaukelbewegung hörte rasch wieder auf. Trotzdem hatten sie den Eindruck, sich zu bewegen… und zwar abwärts!

Automatisch zählte Matt die Sekunden in Gedanken mit: Elf… zwölf… dreizehn…

Dann kam die Kugel zum Stillstand, setzte sanft irgendwo auf, und wiederum umgab sie Stille.

Die drei Menschen hielten den Atem an und lauschten. Die erzwungene Konzentration half ihnen, sich schneller zu erholen, und auch die Schmerzen waren für diesen Moment vergessen.

»Was ist passiert?«, flüsterte Aruula. Sie dämpfte unwillkürlich die Stimme.

»Ich schätze, sie haben uns versenkt«, antwortete Matt ebenso leise. »Wahrscheinlich in einem See; vom Meer waren wir zu weit entfernt. Wir dürften zwischen vier und fünf Meter unter der Wasseroberfläche sein.«

»Woher wollen Sie das wissen?«, staunte Shaw. »Haben Sie etwa die Fallgeschwindigkeit berechnet?«

»Nein, aber ich habe mitgezählt. Ist so eine Angewohnheit von früher, wenn ich irgendwo ohne Maske getaucht bin. Ich zählte ab, wann der Druck in den Ohren stärker wurde, um festzustellen, wie tief ich runter kam.«

Matts hörte, wie sich Aruulas Atem zu einem hastigen Keuchen beschleunigte. »Bleib ruhig! Nicht die Nerven verlieren«, redete er sanft auf sie ein. »Wir sind sicher. Es ist nicht anders als vorher, glaub mir! Selina kann uns auch hier rausholen.«

»Wir werden ersticken«, stieß Aruula hervor.

»Nein«, klang Shaws hohle Stimme auf. »Wir werden ertrinken. Hören Sie es nicht?«

Matt lauschte.

Plitsch, plitsch, plitsch…

»Verdammt, die Lüftungsschlitze! Wasser dringt ein!«

Fluchend kroch Matthew an der Wand entlang, bis er an das Rad stieß, tastete nach der Türumrandung, fummelte hektisch herum. Seine Finger folgten dem Wasser, das ihnen entgegen rann, und fanden schließlich die Schlitze. Er ließ sie zuschnappen und lehnte sich aufatmend zurück, als das Tropfen und Plätschern aufhörte.

»Wir werden nicht ertrinken«, sagte er.

»Aber ersticken«, beharrte Aruula.

»Außerdem wird es kalt«, stellte Shaw fest. »Die Wandung kühlt sehr schnell ab. Vielleicht werden wir auch zuerst an Unterkühlung sterben.«

»Wir werden keines von beidem!«, fuhr Matt auf. »Hört endlich auf mit diesem Unsinn! Selina ist längst auf der Suche nach uns. Sie werden uns finden! Außerdem haben wir immer noch den Peilsender.«

»Du hast Recht«, hauchte Aruula mit kleinlauter Stimme.

»Wir müssen stark sein.«

Das sagte sich Matt auch schon die ganze Zeit. Denn entgegen seiner Worte wäre er am liebsten laut schreiend durch die Kugel getobt, so lange, bis er das Bewusstsein oder den Verstand verlor, am besten beides.

Es wurde zusehends kälter und auch stickiger. Die Luft würde sicher nicht mehr lange reichen.

Höchste Zeit, dass rettende Engel eintrafen.

Allerhöchste.

***

Selina McDuncan schickte zwei Leute hinaus, die den Transporter untersuchen sollten. Derweil beschäftigte sich Verres mit seinen Messgeräten und versuchte zu rekonstruieren, was geschehen war. Auf einmal stutzte er, nahm eine neue Peilung vor und legte die Übertragung auf die Lautsprecher.

Ding… ding… ding…

Nur schwach, aber unverkennbar.

»Das ist Matthew Drax’ Signal!«, rief Captain McDuncan.

»Schnell, stellen Sie fest, von woher es kommt!« Und in den Sprechfunk: »Außenteam, zurück an Bord! Wir starten in einer Minute!«

Das Signal kam aus etwa vier Kilometern Entfernung. Dort lag, mitten in die staubige Einöde eingebettet, ein See. Erste Analysen ergaben, dass er Süßwasser führte, also wurde er vermutlich von einer unterirdischen Quelle gespeist. Am Rand des etwa einen halben Meter tiefen Steilufers wuchsen spärliche Pflanzen, zu mehr reichte es in unmittelbarer Umgebung nicht.

»Auf zwanzig Meter Höhe gehen und über dem See kreisen«, ordnete die Kommandantin an. »Höchste Alarmstufe. Geschütz in Bereitschaft! Was sagen die Scans?«

»Volltreffer!«, verkündete Verres nach wenigen Augenblicken. »Der Radar hat ein kugelförmiges Objekt erfasst. Sie sind tatsächlich unten im See, schauen Sie!« Das verschwommene Abbild des kreisrunden Gebildes nur wenige Meter vom westlichen Ufer entfernt wurde auf dem Schirm angezeigt.

»Aber wo sind die Daa’muren?«, wunderte sich Kinner.

»Sie werden doch nicht…«

Was auch immer er schlussfolgern wollte, die Echsenwesen kamen ihm zuvor. Als kombinierte Lungen- und Kiemenatmer waren sie im Wasser ebenso zu Hause wie an Land. Sie hatten unter der Oberfläche am Rand des Sees gelauert. Jetzt tauchten sie auf und eröffneten ohne Verzögerung das Feuer auf den EWAT.

McDuncans Befehle überschlugen sich.

»Ausweichmanöver! Distanz vergrößern! Feuer erwidern!«

Einige Treffer schüttelten den EWAT durch, doch als man die Wasseroberfläche unter Laserbeschuss nahm, tauchten die Daa’muren rasch wieder ab. »Feuer einstellen«, befahl McDuncan. »Unter Wasser sind sie vor den Strahlen sicher. Ein Teil wird reflektiert, ein Teil abgelenkt.«

»Was haben die Kerle vor?«, überlegte Kinner. »Warum versenken sie die Kugel im See? So kommen sie doch nicht mehr von hier weg.«

»Es sei denn, sie warten auf Verstärkung«, vermutete Verres. »Die Todesrochen können auch unter Wasser operieren, und eine ausreichende Anzahl von ihnen wäre durchaus in der Lage, die Kugel zu heben.«

»Falls Sie richtig liegen«, stellte Selina fest, »müssen wir schnellstens eine Lösung des Problems finden. Eine weitere Rochen-Attacke stehen wir nicht durch.«

»Nehmen wir den See unter Dauerfeuer!«, schlug der Waffenoffizier Corporal Hendrick vor. »Bringen wir ihn zum Kochen, dann müssen sie ihn verlassen.«

»Schlechte Idee«, beschied ihm Selina. »Erstens vertragen die Daa’muren die Hitze ganz gut – und zweitens würden wir unsere Freunde da unten gleich mit garen.«

Für eine Minute legte sich Schweigen über die Kabine. Alle grübelten angestrengt. Schließlich meldete sich Verres zu Wort.

»Dynamitfischen!«

»Bitte?«, fragte McDuncan.

»Die Lords vor den Toren Londons praktizieren das«, erklärte er. »Ich hab’s mal miterlebt. Eine ziemliche barbarische Art des Fischfangs, aber effektiv. Sie werfen eine Explosivladung ins Wasser, der Druck zerfetzt die Schwimmblase der Fische, und sie treiben tot an die Oberfläche, wo sie nur noch eingesammelt werden müssen.«

»Barbarisch – in der Tat.« Selina schüttelte sich bei der Vorstellung.

»Ein Laserbeschuss ist auch nicht zivilisierter«, warf Hendrick ein, »und führt zum selben Ergebnis.«

»In Ordnung.« McDuncan nickte. »Machen wir es so; der Zeitdruck lässt uns keine Wahl. Irgendeine Idee, was wir als Sprengsatz verwenden können?«

»Aus einem Driller-Magazin lässt sich so was leicht zusammenbasteln«, sagte Hendrick. »Ich brauche fünf Minuten.«

»Dann tun Sie’s.«

»Was ist mit dem Commander, Shaw und der Barbarin?«, gab Kinner zu bedenken.

»Sind nicht in Gefahr«, sagte Verres. »Die Kugel ist stabil genug; sie werden die Druckwelle nicht mal mitbekommen, nur den Knall der Explosion.«

Nach bereits vier Minuten hatte Hendrick den Sprengsatz fertig gestellt. Sie ließen ihn aus knapp dreißig Metern Höhe in den See fallen. Es gab einen kurzen Lichtfunken unter Wasser, dann blähte sich eine gewaltige Blase nach oben auf und spritzte in alle Richtungen auseinander, begleitet von einem dumpfen Knall.

Wenige Sekunden später, als das Wasser sich wieder beruhigt hatte, trieben die Leichen von sechs Daa’muren auf der Oberfläche, äußerlich unverletzt.

»Die Kugel ist zwei Meter weitergerollt, steht jetzt aber wieder still«, berichtete Verres. »Sieht so aus, als hätte sie es ohne Kratzer oder Dellen überstanden.«

»Gut. Sehen wir zu, dass wir die Leute da rausholen«, sagte McDuncan grimmig. »Sie haben für heute wahrhaftig genug ausgestanden.«

***

Matt würde diesen Tag auf immer als den längsten seines Lebens in Erinnerung behalten. Die Temperatur in der Kugel war auf etwa zehn Grad abgesunken, dennoch schwitzten sie bei dem Ringen um das letzte bisschen Sauerstoff, das sich noch für die Lungen finden ließ.

Irgendwann hörten sie den Donner einer Detonation. Ein weiterer Versuch der Daa’muren, die Hülle zu knacken? Die Kugel erzitterte unter einer Druckwelle, dann kam sie ins Rollen. Die drei Menschen rutschten haltlos mit. Sie machten sich nicht mehr die Mühe, irgendwo nach einem Halt zu suchen.

Bin ich zu weit gegangen?, fragte sich Matt. Habe ich das Risiko unterschätzt? Er wollte etwas sagen, doch seine Zunge gehorchte ihm nicht mehr. Dick und geschwollen lag sie in seinem Mund wie ein Fremdkörper.

Nein, dachte er energisch. Wir werden nicht sterben! So nicht! Weitere Minuten vergingen. Und da hörte er es. Zuerst traute er seinen Ohren nicht. Doch das Geräusch blieb. Klopf, klopf, klopf, wie ein Specht auf hartem Holz. Matt hielt unwillkürlich den Atem an. »Hört doch…«

»Ja«, kam es von Lieutenant Shaw. »Das… das sind Morsezeichen…!«

»Dann sind es unsere Leute!«, stieß Matt hervor. »Woher sollten die Daa’muren das Morse-Alphabet kennen?«

Von Professor Dr. Smythe zum Beispiel, erwachte eine kleine böse Stimme in seinem Hinterkopf. Aber er ignorierte sie. Weil er leben wollte.

»Wudan sei Dank…«, seufzte Aruula. »Wir müssen antworten, damit sie wissen, dass wir leben…«

»Das übernehme ich!«, sagte Shaw. Er nahm seinen Gürtel ab, tastete sich durch die Finsternis zur Wandung, überlegte –Etwas, das die Daa’muren unmöglich wissen können… – und klopfte dann mit der Metallschnalle dagegen.

M- I- C- K- E- Y

Einige Zeit kehrte Stille ein; man schien seine Zeichen zu deuten. Und erinnerte sich schließlich an den unmöglichen E-Butler des verstorbenen King Roger III: M- O- U- S- E

»Sie sind es!«, stöhnte Shaw erleichtert. »Geben Sie den Schleusencode ein, Commander!«

»Wird nicht einfach werden in dieser Finsternis.«

»Wie viele Versuche haben wir?«

»Drei«, antwortete Matt. »Danach…« Er brach ab. Nicht daran denken!

Er tastete sich zu dem Codefeld vor. Seine Finger zitterten, und er konnte kaum die Tastatur fühlen.

»Die 5 hat eine Erhebung«, murmelte er im Bemühen, sich zu konzentrieren. »Darüber liegen die 7, 8 und 9, darunter die 1, 2 und 3.«

»Wie viele Zahlen?«, fragte Lieutenant Shaw.

»Fünf, das ist Mindeststandard. Ich schaffe das. Gehen Sie mit Aruula ans Rad. Sobald die Tür entriegelt, müsst ihr es drehen.«

»Aber können wir sie bei dem Wasserdruck überhaupt öffnen?«

»Es genügt, wenn Wasser einströmt. Sobald wir sie einen Spalt offen haben, werden uns die anderen draußen helfen. Dann heißt es Luft anhalten und auftauchen! Die vier, fünf Meter dürften kein Problem sein.«

»Rede nicht so viel!«, drängte Aruula. »Mach endlich!«

Matt konzentrierte sich, bemüht, seine zitternden Finger ruhig zu halten. Endlich fühlte er auf einer der Tasten eine Erhebung. Die 5! Vorsichtig tastete er nach den anderen Feldern, überzeugte sich, dass alles passte, und tippte dann die Kombination ein.

Wider Erwarten klappte es gleich beim ersten Mal. Als Shaw und Aruula das leise Schnappen hörten, fingen sie sofort an, am Rad zu drehen, und Matt kam ihnen zu Hilfe.

Mit allerletzter Kraft stemmten sie sich gegen die Luke, keuchten unwillkürlich auf, als eiskaltes Wasser eindrang.

Dann ging alles sehr schnell. Die Luke wurde von draußen aufgestemmt. Die Fluten schossen herein – und mit ihnen helfende Hände, die ihnen Atemmasken aufs Gesicht drückten.

Frischer Sauerstoff strömte in ihre Lungen und weckte die Lebensgeister neu.

Man brachte sie nach oben. Der EWAT schwebte auf seinem Magnetfeld dicht über der Oberfläche des Sees.

Weitere Hände reckten sich nach unten, packten zu und zogen die Abenteurer an Bord.

Sie waren viel zu erledigt, um Meldung zu erstatten, ja selbst um sich gebührend für die Rettung in letzter Minute zu bedanken. Nur Aruula sagte später, als sie in dicke Decken gehüllt und mit einer dampfenden Tasse in der Hand im zweiten Segment des EWATs saßen, leise zu Matt: »Dafür bringe ich dich um, Maddrax. Eines Tages, wenn du tief und friedlich schläfst.«

Er lächelte, legte den Arm um sie und drückte sie an sich.

»Ich liebe dich auch«, sagte er schlicht.

***

Die Leichen der Daa’muren wurden mit nach London transportiert, um sie dort einer eingehenden Untersuchung zu unterziehen. Commander Drax und Lieutenant Shaw gaben der Task Force einen umfassenden Bericht. Trotz der Verluste wurde die Mission von den Strategen als Erfolg verbucht; Matthew Drax mochte sich dieser Einschätzung nicht anschließen.

Immerhin: Die nuklearen Isomere waren sicher eingetroffen, man hatte zwei weitere »Maulwürfe« der Daa’muren entlarvt, und Sedliks EWAT hatte es aus eigener Kraft bis zu dem Schiff geschafft, mit dem eigentlich der Transporter über den Kanal hätte transportiert werden sollen. Die Crew traf einen Tag nach Matt mit den Toten aus dem zerstörten EWAT in London ein. Queen Victoria ordnete eine feierliche Zeremonie zu Ehren der Opfer an, auch der gefallenen Spanier.

Der groß angelegte Überfall der Daa’muren auf die Bunker der Allianz war bisher nicht erfolgt. Inwieweit dies mit der Mission zusammenhing, vermochte aber niemand zu bewerten.

Ein paar Tage nach der Rückkehr, als Matts Gesicht schon wieder recht ansehnlich war und auch die restlichen Blessuren allmählich abklangen, kam Aruula zu ihm.

»Ich muss mit dir reden, Maddrax«, sagte sie ungewohnt ernst.

Er fürchtete schon, das Thema »gegenseitiges Vertrauen« wäre noch immer nicht ausgestanden, aber Aruula trieb etwas anderes um.

»Mir geht nicht mehr aus dem Kopf, was der Daa’mure über mich gesagt hat.«

»Du meinst die Sache mit der ›Erzeugerin‹«, erkannte Matt sofort. »Glaubst du wirklich, dass die Daa’muren damit dein Kind meinten?«

»Du denn nicht, Maddrax?« Sie wartete seine Antwort nicht ab. »Ich habe es immer gewusst. Ich kann spüren, dass es so ist. Und deshalb muss ich mein Kind finden. Wer weiß, was sie mit ihm vorhaben…« Ihr Blick schweifte in die Ferne.

»Aber wie willst du das anstellen?« Matt machte eine ausholende Geste. »Sie könnten es überall versteckt halten. Ohne eine konkrete Spur –«

»Ich weiß«, unterbrach sie ihn. »Deshalb will ich zu den Dreizehn Inseln aufbrechen, zu meinem Volk. Wenn wir unser Lauschen bündeln, finden wir vielleicht eine Spur.«

»Dann werde ich dich begleiten.«

»Du wirst hier gebraucht, Maddrax. Und das ist meine ganz eigene Sache, bei der du mir nicht helfen kannst. Bitte versteh das. Ich unternehme ja auch kein gefährliches Abenteuer, sondern will nur zu meinem Volk, mehr nicht. Danach kehre ich zu dir zurück, und wir überlegen, wie wir meinen Sohn befreien können. Aber zuerst müssen wir wissen, wo er ist!«

Er nickte langsam. Ihr Sohn… Aruula war vom ersten Moment davon überzeugt gewesen, dass ihr Kind ein Junge war. Vermutlich hing das mit der telepathischen Verbindung mit dem Ungeborenen zusammen. Bevor man es ihr aus dem Körper geraubt hatte. »Denkt ihr, eure Kräfte werden ausreichen?«

»Ich muss es versuchen«, antwortete Aruula. »Sonst werde ich mir mein ganzes restliches Leben lang Vorwürfe machen.«

Matt beugte sich vor und ergriff ihre Hände. »Es ist dir wirklich ernst«, stellte er fest.

»Ich habe mich entschieden«, bekräftigte Aruula. »Du wirst mich nicht zurückhalten können.«

»Das versuche ich erst gar nicht. Trotzdem ist mir nicht wohl dabei. Aber ich kann dich schließlich nicht einsperren.«

»Nein, das kannst du nicht.«

»Wann wirst du aufbrechen?«

»Schon morgen. Ich will keine Zeit mehr verlieren.«

Matt zog sie in seine Arme. »Dann mach dich auf die Suche, Aruula. Ich wünsche dir aus ganzem Herzen, dass du Erfolg hast.«

ENDE

Das Abenteuer geht weiter! 

Im nächsten Band lesen Sie: Kreis der Telepathen von Jo Zybell Nachdem Aruula ihre vage Hoffnung bestätigt sieht, beherrscht die Kriegerin nur noch ein einziger Gedanke: ihr Kind. Seit das Ungeborene damals am Kratersee aus ihrem Leib geraubt wurde, glaubt sie zu spüren, dass es lebt. Um es zu finden, will Aruula bei ihrem Volk um Hilfe bitten: Mit der geballten Kraft aller telepathisch begabten Frauen hofft sie Kontakt zu ihrem Sohn aufnehmen zu können. 

Doch ihre Exkursion droht schon am Beginn zu scheitern. 

Als sie bei den Lords ein Boot entwendet, um schneller voran zu kommen – und zu spät merkt, dass sie verfolgt wird… 

Die MADDRAX Leserstory Der Gott aus der Maschine

von Johannes Hirdt Der Scheiterhaufen stand in der Mitte der Arena.

Fünf maskierte Fackelträger näherten sich ihm in einem Halbkreis. Sie bemühten sich sichtlich um Gleichschritt, der Zweite von links jedoch hinkte, und so kamen sie fortwährend aus dem Takt. Der Gefangene riss an seinen Fesseln und schrie mit brechender Stimme: »Helft mir, ihr Götter!« Eben noch verständlich flehte er: »Lasst mich doch wenigstens noch Abschied von meiner Familie nehmen!«

Die Maskierten antworteten nicht.

Einigermaßen gleichzeitig kamen sie beim Holzstoß an, erhoben die Fackeln und intonierten im Chor: »Gib nun dein Leben hin, zu Ehren der Göttin Ateena, zum Schutz dieses Landes!«

Ein Donnern ließ sie innehalten. Fetter schwarzer Qualm strömte aus dem Scheiterhaufen. Als die Schwaden verwehten, stand eine Kriegerin in schmutzig goldenem Harnisch vor dem Gefangenen und rief, um eine gebietende Stimme bemüht:

»Kniet vor der Göttin Ateena!« Sie wies auf den Gefesselten.

»Bewahrt diesen Mann vor den Flammen. Die Götter gewähren Gnade. Ein Bürger Ateens stirbt nicht grundlos!«

Die Fackelträger hatten sich zu Boden geworfen und drückten ihre Stirnen in den Staub. Verschiedene Stimmen klangen auf:

»Herrin!«

»Sei gnädig!«

»Vergib uns!«

»Wir folgen dem göttlichen Willen!«

Das Ganze sah aus wie wirklich schlechtes Theater.

Orfos, Autor und Regisseur des Stücks, lief ins Rund des Stadions. »Halt! Aus! So geht das nicht! Furchtbar – das kann man ja nicht mit ansehen!«

Verärgert brachen die Schauspieler die Szene ab.

»Bitte? Du spinnst wohl!«

»Du willst doch wohl jetzt nichts mehr ändern?«

»Seid ruhig!« Der Dichter verschaffte sich Gehör. »Vergesst die Göttin Ateena! Das heißt heute: Gewehre und Panzer! Wer braucht zum Sieg einer solchen Armee denn noch Kriegsgötter? Niemand. Hier im Theater wird aber getan, als hätten wir noch finsterste Eiszeit!« Orfos überlegte kurz. Dann setzte er ein entschiedenes Lächeln auf. »Wartet mal – lasst uns zur Premiere heute Abend was Neues versuchen.« Mit dem Finger wies er auf den Schauspieler, der gelangweilt auf dem Scheiterhaufen herum lungerte. »Du zerreißt deine Fesseln und schnappst dir die fünf Häscher. Dann lässt der Herrscher dich frei, weil du kämpfst wie kein Zweiter. Schlussapplaus, Ende des Stücks. Keine Götter mehr – Freiheit braucht menschliche Helden!« Der Autor rieb sich die Hände. »Männer, wir schreiben Geschichte! Wir schaffen das Neue Theater!« Orfos’

Begeisterung riss die Schauspieler mit. Mit Feuereifer studierten sie die neue Fassung ein. Nur Ateena, die abgeschriebene Göttin, zerrte ihre Rauch-Donner-Nebelmaschine unter dem Scheiterhaufen hervor und zog beleidigt davon.

***

Am Abend saß Orfos neben dem Regenten. Praklas war ein Herrscher, wie Dichter ihn sich wünschten: Wenn ihm ein Stück gefiel, hob er den Autor in höchste Ehren und Wohlstand.

Die Bax dafür hatte er. Unter seiner brutalen Herrschaft war eines der größten und modernsten Heere des Kontinents gewachsen. Die Städte zahlten hohe Tribute oder wurden gnadenlos vernichtet.

Die Vorstellung näherte sich der Scheiterhaufenszene.

»Gleich kommt der Gott?«

»Wartet ab, Majestät. Ich folgte einer neuen Inspiration.«

»Götter sind wichtig«, betonte der Herrscher. »Ein Stück ohne Götter – das wäre gefährlich. Wenn nämlich Helden die Bösen mit Mut und mit Schläue besiegen, ohne dass Götter gebraucht werden, würden die Leute am Ende glauben, sie könnten das auch.« Er schüttelte den Kopf. »Sollte ein Dichter diese Blasphemie wagen, brennt er in der Arena.«

Orfos erstarrte. Das Blut wich aus seinem Gesicht. Praklas aber schlug ihm jovial auf die Schulter. »Schluss mit dem Reden. Dein Stück ist ganz gut. Bin gespannt, wie es ausgeht.«

Orfos begann zu zittern. Der Held mochte im Neuen Theater ohne göttliche Hilfe bestehen; den Dichter rettete jetzt aber nur noch ein Wunder.

***

Der Earth-Water-Air-Tank flog übers griechische Festland.

Immer noch war die Besatzung um Commander Matthew Drax auf der Suche nach Völkern, die weit genug entwickelt waren, um ihren Anteil zu leisten im kommenden Krieg gegen die Daa’muren. Griechenland war einst die Wiege der europäischen Zivilisation gewesen. Ob sie hier Verbündete fanden?

Die Sonne war bereits untergegangen, als sie die Ruinen von Athen erreichten. Matt traute seinen Augen kaum, als er sah, dass der berühmte Tempel auf der Akropolis noch immer stand, auch nach drei Jahrtausenden, auch nach »Christopher-Floyd«. Der Mann aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert lachte fassungslos auf. Die Zeugnisse seiner eigenen Zeit waren weggewischt vom Antlitz der Erde – aber was die alten Griechen gebaut hatten, ohne Technik, Computer und Kunststoff, war nicht klein zu kriegen.

Aruula schaute irritiert herüber. Sie hatten nicht viel Anlass zur Heiterkeit gehabt in den letzten Wochen. Matt bemerkte ihren Blick.

»Das da vorne ist eines der ältesten Gebäude der Welt«, erklärte er. »Der Tempel wurde vor über dreitausend Jahre erbaut. Hier hat man einst Athene verehrt, die griechische Göttin des Wissens. Wenn die heute noch über diese Gegend wacht, dann finden wir bestimmt Verbündete.«

Aruula schauderte. Wer konnte wissen, ob die Göttin ihnen gnädig gestimmt war? Vielleicht war sie nicht gut zu sprechen auf Wudan, den die meisten Menschen in diesen Zeiten anbeteten. Aber als sie diese Frage stellen wollte, meldete sich Corporal Andrew Farmer an der Ortung zu Wort:

»Eine Menschenmenge, Sir. Richtig groß, fast zehntausend Personen.«

»Wo?«

»Nordöstlich vom Tempelberg, Sir, in einem ovalen Gebäude ohne Dach. Es wird von unzähligen Fackeln beleuchtet.«

Matt beugte sich über die Ortungsbilder.

»Das ist das Athener Fußballstadion! Ich werd verrückt! Ob man hier immer noch Soccer spielt? Bringen Sie uns hin, Peter!«

Lieutenant Peter Shaw, der Pilot, starrte ihn nur verdutzt an.

Auch Aruula, Farmer und Captain Selina McDuncan bedachten Matt mit verständnislosen Blicken.

»Soccer… Fußball, wisst ihr? Zweiundzwanzig Leute rennen einem Ball hinterher, schießen Tore, und am Ende… äh…« Er gab auf. »Okay, ich erklär’s euch später in Ruhe. Bringen Sie uns trotzdem hin, Peter, aber gehen Sie auf Maximalhöhe. Dann können wir ungestört beobachten, ohne dass man uns sieht. Fliegen Sie nur nicht in die direkte Sichtlinie des Mondes.«

Shaw brachte den EWAT auf Kurs. Matthew Drax lächelte versonnen und brummte leise vor sich hin. Captain McDuncan meinte, etwas wie »Jetzt geht’s los, jetzt geht’s los!« zu verstehen. Sie blickte Aruula an. Beide Frauen schüttelten befremdet den Kopf.

»Sagen Sie, Commander, stehen bei diesem Fußball Leute auf Scheiterhaufen?«, fragte Corporal Farmer plötzlich.

Schlagartig erlosch Drax’ Lächeln. »Was?«

Farmers Bildschirm zeigte das Stadion jetzt von oben.

Tatsächlich hatten sich hier über zehntausend Leute eingefunden, um… an was teilzunehmen? An einer Hinrichtung? Einem Menschenopfer?

Die Szene war erleuchtet von zahllosen Fackeln am Rand der Arena. In der Mitte des Sandplatzes – von Rasen keine Spur – stand ein gefesselter Mann auf einem Scheiterhaufen.

Das Holz brannte noch nicht, aber fünf Maskierte schritten in diesem Augenblick mit lodernden Fackeln in den Händen auf ihn zu. Die Außenmikrofone fingen die verzweifelten Schreie auf: »Helft mir, ihr Götter! – Lasst mich doch wenigstens noch Abschied von meiner Familie nehmen!«

Die Züge des Commanders verhärteten sich. Ein Menschenopfer würde er unter keinen Umständen zulassen.

»Selina: Setzen Sie einige Warnschüsse vor die Füße der Fackelträger. Aber verletzen Sie niemanden. Andrew: Suchscheinwerfer auf den Scheiterhaufen. Taghell, bitte. Das Ding soll leuchten. Peter: Bringen Sie uns langsam und majestätisch runter. Wir spielen ein bisschen Theater.«

***

Das Publikum starrte gebannt in die Arena. Ein schier unglaubliches Spektakel spielte sich ab: Plötzlich erstrahlte der Scheiterhaufen in grellweißem Licht. Der Boden explodierte vor den Füßen der Priester. Dann senkte sich ein Gefährt aus dem Himmel, nicht unähnlich den Fahrzeugen der Ateener Panzerarmee. Nur: Es konnte fliegen.

In einer offenen Tür stand, von hinten beleuchtet, ein Mann mit ungewöhnlich hellem Haar, seltsam gewandet in einer Art grüner Uniform. Er sprang auf den Scheiterhaufen, zerschnitt die Fesseln des Schauspielers und sprach in seine Hand: »Hört alle zu!« Seine Stimme hallte hundertfach verstärkt von den Rängen der Arena wider. »Ich bin Maddrax, der Bote der Götter! Der Mann hier ist frei und kann nach Hause gehen! Er war das letzte Opfer, habt ihr verstanden? Die Götter wollen es so! Verstoßt ihr gegen das Gebot, komme ich wieder und werde euch alle mit Blitzen vernichten.«

Eine zweite Explosion hinter ihm schuf eine Feuersäule wie ein Ausrufezeichen. Die Hände in die Hüften gestemmt, maß der Mann die Wirkung seiner Worte.

Die Fackelträger sahen sich an. Dann fielen sie synchron auf die Knie, drückten die Stirnen in den Staub und riefen: »Sei uns gnädig, o Maddrax! Vergib uns! Wir folgen dem göttlichen Willen!«

Der Befreite wandte sich, seltsam zögerlich, zur Flucht.

Zufrieden nickte der Götterbote und sprang zurück in den Himmelspanzer; hinter ihm schloss sich die Tür. Unter tosendem Beifall hob sich der Panzer würdevoll in die Nacht.

Praklas knallte Orfos seine Hand auf den Rücken.

»Großartig! Götter in Panzern! Dein Stück ist genau, was wir brauchen! Bessere Kriegspropaganda ist gar nicht möglich! Ein Geniestreich! Das gibt eine reiche Belohnung!«

Orfos, kalkweiß, sprach nicht. Er schwankte matt auf seinem Sitz und sandte leere Blicke in die jubelnde Menge.

***

Im EWAT bedachten die drei Offiziere Matthew Drax mit einem höflichen Applaus. Der Commander aber blickte mürrisch drein.

»Was ist los? Sie waren gut!«, sagte Captain McDuncan.

»Keine Kunst; das ist nichts Neues für mich. Seit ich in diese Zeit verschlagen wurde, bin ich der ›Gott aus der Maschine‹. Na ja. Wir haben ein Leben gerettet, und vielleicht noch viele andere.« Er seufzte. »Ich hatte gehofft, wir finden hier Verbündete. Aber in einer Stadt, wo Zehntausende sich zu einem Menschenopfer versammeln, kann es mit Kultur und Technik nicht weit her sein. Suchen wir woanders.«

Aruula legte tröstend den Arm um Matts Schultern und drückte sich an ihn. Sie hatte es geahnt: Die Göttin war trug- und listenreich. Und nicht auf ihrer Seite.
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